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Prologue







Was wäre, wenn alles an das Du bisher geglaubt hast plötzlich anders ist?
Wenn wir umgeben wären von Menschen, die Magie in sich tragen, um das an was Du glaubst zu beschützen?
Lennox ist cool, sexy, beliebt und interessiert sich für die zurückhaltende, unauffällige Lilly, die bisher ein ganz normales Leben geführt hat - So glaubt sie...
Als Lilly Hals über Kopf mit Ihrer Familie von Hamburg nach Irland ziehen muss, ist sie nicht gerade begeistert. Sie lernt dort ihren atemberaubenden und Cousin Lennox kennen, der von Anfang an eine magische Anziehungskraft auf sie hat. Was Lilly bis dahin noch nicht weiss, ist, dass Lennox eine komplett andere Identität hat. Als ihre Eltern auch noch nach der Ankunft verschwunden sind, wirft es immer mehr Rätsel auf. Lilly´s Schicksal nimmt eine Wendung, die sie sich niemals hätte vorstellen können....




Für meinen  Mann


Kapitel 1

Mal wieder saß ich in unserem blauen Auto mit meinem kleinen nervigen Bruder und meiner Adoptivschwester. Unsere Eltern hatten uns vor etwa acht Stunden geweckt und darauf bestanden, dass jeder von uns sofort einen Koffer packen soll. Als Antwort auf unsere Fragen sagten sie nur, das es das allerletzte Mal sein würde und dass wir dann wirklich nicht mehr umziehen würden.

Also mir kam das Ganze nicht vor wie ein Umzug, sondern wie eine Flucht. Aber darüber schwiegen meine Eltern mal wieder, wie immer.

Dass sie ein Geheimnis haben, über das sie uns nichts erzählen wollen, habe ich spätestens gemerkt, als sie uns unsere Handys abgenommen haben und in den brennenden Kamin schmissen. Es gab einen Knall und weg war mein Facebook-Account, meine Fotos von meinen durchgeknallten Freunden und dem süßen Typen, den ich erst vorgestern kennengelernt hatte. Sein Gesicht kann ich mir jetzt in meinen Träumen vorstellen, weil die Einladungskarte mit seinem Foto drauf zu seinem achtzehnten Geburtstag direkt mit in den Kamin gewandert ist. Als ich sie anschrie, das sie es nicht tun sollen, sagten sie nur, dass es das Beste sei.

„Glaub uns”.

Ich komme mir gerade wirklich vor wie in einem schlechten Film. Mein Bruder Tom wirkte da schon wie in Trance und jetzt schläft er neben mir mit seinen kleine Grübchen im Gesicht, seinen langen blonden Haaren und seinem makellosen Teint. Betty, mein Adoptivschwester, ist zwar älter als ich, neunzehn Jahre, wohnt aber erst, ungefähr seitdem ich fünf bin, bei uns, sie schläft auch schon die ganze Zeit. Ich kann es nicht verstehen. Da brechen wir Hals über Kopf einfach so auf und meine Geschwister haben nichts anderes im Kopf als zu schlafen. So als wenn wir eine Wellness-Tour machen oder aus einem Freizeitpark kommen würden. Anscheinend bin ich hier die einzige, die checkt, das etwas nicht stimmt.

„Mom, wo fahren wir denn überhaupt hin?”

„Jetzt, nicht mein Schatz, wir müssen leise sein, damit wir die anderen nicht wecken.”

„Ach, komm, sag schon, wir mussten unsere Klamotten innerhalb von ein paar Minuten zusammen packen, ihr pfeffert unsere Handys in den Kamin und dann gebt ihr uns noch nicht mal eine Antwort, was ist los? Das kann doch nicht sein, ich bin doch keine fünf mehr.”

Funkstille, sie antwortet einfach nicht, ich werde gleich noch wahnsinnig.

„Sagt mir jetzt verdammt nochmal, was hier los ist, ich hätte am Wochenende eine geile Party mit dem bestaussehenden Typen meiner Schule gehabt, das habt ihr mir jetzt gründlich versaut.”

„Du, kennst ihn doch noch nicht einmal.” „Na und!!!”

„Er ist doch erst.. „, meine Mutter brach den Satz ab, weil mein Vater ihr einen Seitenblick zuwarf.„Was ist er?

„Nichts, mein Schatz, ist schon gut. Alles wird gut. Dein Vater muss übermorgen für die Firma eine Krankheitsvertretung in Irland antreten. Deswegen mussten wir unsere Zelte in Hamburg abbrechen. Jetzt fahren wir zu deiner Tante und deinem Onkel nach Irland in ein kleines Dörfchen, es ist wunderschön, es wird dir dort gefallen und die Firma hat dort ganz in der Nähe ihren Hauptsitz, so muss dein Vater auch nicht mehr so oft pendeln. Die neue Schule wird euch allen bestimmt auch gefallen. Betty kann bei deinem Vater in der Firma eine Ausbildung beginnen, ist das nicht toll?” „Hm, ja sicher.” „Versuch, auch mal ein wenig zu schlafen.” „Mhh Hatte sie nicht gerade einen Satz abgebrochen und mein Dad hat eingegriffen? Ich bin doch nicht dämlich. Sie wollte doch sagen, dass der Typ erst seit kurzem an der Schule ist. Mein Dad hat aber abgelenkt, da stimmt doch was nicht, ich spüre das, aber was weiß ich schon. „Mom, warum habt ihr dann unsere Handys in der Eile, die ihr ja anscheinend hattet, in den Kamin geschmissen, wenn Dad nur eine Krankheitsvertretung in der Firma macht?” „Außerdem, warum müssen wir da direkt alle mit?” „Schatz, ich erkläre es Dir in Ruhe, wen wir da sind, okay?” „Na, hoffentlich.” „Sei, bitte nicht sauer, es hat seine Gründe, und jetzt lass deinen Vater mal in Ruhe fahren, die Gespräche lenken ihn sonst von der Fahrbahn ab und es regnet momentan sehr stark.”„Ach, Schatz, könntest du mir vielleicht noch vorher meine Handtasche geben, sie ist mir unter dem Sitz gerutscht, ich komme da nicht dran und müsste meine Medikamente gegen Migräne einnehmen.” 

“Klar doch, wenn es sonst nichts ist.” Als ich versuchte die Handtasche meiner Mutter zu geben, klemmte diese irgendwie unter dem Sitz fest. Durch das Ziehen und Zerren ging der Verschluss auf und Papiere rutschten etwas heraus. Zum Vorschein kamen mehrere Ausweise, warum so viele Beim näheren Hinsehen merkte ich, dass es unsere Reisepässe waren. Aber in doppelter Ausführung. Was zum Teufel…, ich klappte den ersten Ausweis auf und sah das Bild von Tom, allerdings mit einem komplett anderen Nachnamen und das Geburtsdatum stimmte auch nicht. Hiernach war er nur ein Jahr jünger als ich und keine zwei „Alles gut dahinten?” fragte meine Mutter. „Warum dauert das so lange, Lilly? „Äh, Mom?„Ja.”

Sollte ich sie darauf ansprechen? Nein, das wäre hier unpassend, auf der Landstraße ist weit und breit niemand. Und wer weiß, vielleicht gibt es ja eine logische Erklärung. Ich gab meiner Mom ihre Tasche, sie schaute mich kurz fragend an, als wollte sie etwas sagen, ließ es dann aber. Für heute hatte ich genug. Erst mein Handy, dann der plötzliche Aufbruch, jetzt noch die seltsamen Ausweise, das konnte doch alles nicht wahr sein. Na, auf die Erklärung bin ich mal gespannt, wenn wir angekommen sind


Kapitel 2

Ich schreckte hoch, ich musste eingeschlafen sein „So ein Mist“, schimpfte mein Dad, „Verkehrskontrolle, ich dachte, um diese Zeit wären keine.  „Bleib ruhig, wir haben alles dabei, es dürfte keine Probleme geben. „„Lilly, schläfst du?”Nein, aber das sage ich euch nicht, ich bin stinksauer, auf eure Geheimniskrämerei.Mein Vater stoppte das Auto, lies die Scheibe runter, ein junger Polizist, sagte: „Allgemeine Verkehrskontrolle, ihre Ausweise, bitte.“Plötzlich knallte es und wie aus heiteren Himmel ergoss sich der Regen über uns.„Was ist das denn für ein Mist?“, hörte ich den Polizisten fluchen. „So schnell kann das Wetter umschlagen“, sagte mein Dad mit einem Lächeln. Der Polizist sagte zu meinem Dad: „Verzeihung, aber ich denke, sie fahren besser weiter, bei dem Regen werden die Papiere ganz nass. „Mein Dad frage noch nach den ganzen Absperrungen. Seit wir von Hamburg weg sind, waren es bestimmt über zehn.Es gab mehrere Explosionen, zum Glück ist niemand zu Schaden gekommen. Aber die Täter sind auf der Flucht.“ „Konnte man sie erkennen?“, fragte mein Dad. „Nein, leider nicht, es gab Starkregen, so dass die Kameras nichts aufzeichnen konnten. Gute Fahrt, Sir. Nachdem wir den Polizisten hinter uns gelassen hatten, war schon eine Weile vergangen, bis mich irgendwie die Müdigkeit übermannt hat. Ich hatte noch meine Augen geschlossen, als meine Eltern im Flüsterton sprachen, leider konnte ich nur Bruchteile verstehen, wie „wenn wir bei deinem Bruder auf dem Anwesen sind, können wir erstmal durchatmen, Tom wird nichts mitbekommen haben, bei Lilly bin ich mir da nicht so sicher, ob sie sich noch an die Fahrt erinnern wird und hinterher Fragen stellt, du kennst sie, sie lässt nicht locker, das ist nicht gut. Sie ist fast achtzehn und Tom siebzehn, um ihn müssen wir uns keine Sorgen machen.“ Was flüsterten meine Eltern da, ich bin sechzehn und noch nicht achtzehn! Am liebsten hätte ich sie gefragt, aber da ich meine Augen nicht mehr aufhalten konnte und mich wie in Watte gepackt fühlte und nur noch alles wie durch Wasser hörte, schlief ich ein. Das Letzte, was ich mich fragte war, warum sie Betty nicht erwähnt hatten. Draußen schüttete es immer noch.Als ich wach wurde, hatten wir schon längst mit der Fähre übergesetzt, draußen goss es immer noch wie aus Eimern. Der Schleier um meine Augen legte sich langsam und ich fragte mich, warum sie vorhin nicht einmal die perfekte Betty erwähnt hatten. Außerdem war es mir ein Rätsel, warum mein Dad immer noch seine getönte Brille trug, damit konnte man doch bei diesem Wetter nichts sehen, geschweige denn ordentlich Auto fahren. Auch wenn meinem Dad die Brille echt gut stand, für sein Alter sah er gar nicht aus wie zweiundfünfzig eher wie Anfang vierzig. Da hatte meine Mom sich echt einen attraktiven Mann ausgesucht und ich dachte, dass auch Mom für ihr Alter wirklich hübsch aussah. Sie war sechsundvierzig, sie hatte einen makellosen Teint, keine Falten. Was sie für eine Tagescreme benutzte, musste ich mir echt mal merken, so wollte ich auch in ihrem Alter aussehen, so jugendlich, aber sie versteckte ihren Jungbrunnen in ihrem Schminkköfferchen.


Ich muss mich mal aus meinen Gedanken rausholen und Tom wecken, da ich wissen wollte, was er von der ganzen Sache hält. Es kann doch nicht sein, dass er seit Hamburg in einem Dornröschenschlaf verfallen ist.

Betty frag ich lieber nicht, da bekomme ich eh keine vernünftige Antwort, selbst wenn sie etwas wüsste. Sie war schon immer die Perfektere von uns, die alles geheim hielt, selbst die Noten ihrer Arbeiten. Ich weiß zwar, dass sie ihr Abi bestanden hat, aber das Zeugnis hat sie mir nie gezeigt. Entweder muss sie grottenschlecht abgeschnitten haben oder so perfekt, dass ich neidisch werden würde wegen meiner mittelmäßigen Noten.

Naja, immerhin geht sie nicht studieren, sondern macht irgend so eine Ausbildung bei unserem Dad in der Firma.Wenn ich in drei Jahren mein Abi mache, mache ich erst mal eine Weltreise, das habe ich mir fest vorgenommen. Am besten mit meiner Freundin Josi, wenn ich irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen könnte, da ich kein Handy mehr besitze. Aber meine Eltern wissen nicht, dass ich ihre Nummer im Kopf habe. Josi sagte mal, dass es ganz gut wäre, ihre Nummer auswendig zu wissen. Damals habe ich sie ausgelacht, aber jetzt könnte ich sie knutschen, dass sie darauf bestanden hat, auch wenn ich es damals total komisch fand, denn Nummern können sich ändern. Sie sagte: „Meine Nummer niemals, schon allein deinetwegen“, aber als ich nachfragte, wechselte sie plötzlich das Thema. Ich habe nicht mehr nachgefragt, auch später nicht mehr, weil jeder mal einen komischen Tag hat so wie anscheinend meine Eltern heute auch Plötzlich kribbelte es mir in der Nase und ich musste niesen, meine Mom drehte sich erschrocken um und fragte, ob alles in Ordnung sein würde. Ich antwortete ihr, dass ich geschlafen hätte wie ein Tier. „Kannst du Dich an etwas erinnern?“, fragte sie mich und schaute mir dabei so intensiv in die Augen, dass ich es mit der Angst zu tun bekam.Ich hatte den Eindruck, ihnen lieber nicht zu sagen, dass ich mich an jede Einzelheit erinnern kann, denn anscheinend ist es ein ganz großes Thema bei ihnen, dass ich mich besser an nichts erinnern sollte. Also antwortete ich, ohne genervt zu wirken: „Woran soll ich mich erinnern?”„Gibt es irgendwas?”„Wir ziehen zu Onkel Garry und Tante Sharon auf ihr Anwesen, weil Dad befördert wurde und wir noch kein geeignetes Haus gefunden haben für uns alle.”„Ich freue mich schon total, ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen.”„Okay!“, sagte Mom und sah total erleichtert aus.Sie drehte sich zu Dad und nickte ihm zu.Ich wusste, dass die Wahrheit eine andere war, dennoch behielt ich das besser für mich.Als ich mich zu Tom drehte, war dieser immer noch am Schlafen, ich knuffte ihn in die Seite, sodass die Herrschaften es vorne nicht mitbekamen. Bisher habe ich ihn so immer wach bekommen, aber er schlief seelenruhig weiter. Hmm, was ist bloß los hier, seit Jahren funktionierte dieser Trick, nur heute nicht.Auch als ich es fester versuchte, schlief er weiter. Komisch.

Da ich die ganze Zeit eh so tat, als wäre ich wieder eingeschlafen, hörte ich meine Eltern wieder leise reden. „Bist du sicher, dass sie nichts mehr weiß? Immerhin war sie öfters wach, Tom hat die ganze Zeit geschlafen, bei ihm bin ich mir auf jeden Fall sicher. „„Lilly wird sich an die Geschehnisse der Fahrt nicht mehr erinnern, sie schläft und wenn es zu keinen Zeitverzögerungen mehr kommt, sind wir gleich bei meinen Bruder. Dann wird sich alles klären, wenn wir in der Firma sind. „

Meine Eltern machen mich echt wahnsinnig, dieses Getuschel kann ich bald nicht mehr ertragen. Da Tom anscheinend nicht wach zu bekommen ist, was echt nicht normal ist und mich die Müdigkeit wieder einholt, werde ich ihm morgen von den Dingen erzählen, vielleicht hat er eine Erklärung dafür. Hoffe ich zumindest.


Kapitel 3

Die Sonne zog sich über den Horizont, was wirklich schön aussah, der Himmel war rot-gelb gefärbt und die Landschaft und die Bäume glänzten in der Morgensonne, als wir mit dem Auto auf das Anwesen meines Onkels einbogen. Endlich regnete es nicht mehr.

Links und rechts grüne Wiesen und eine Menge an Schafe und Pferden.

Ein junger Mann ritt durch die Schafe und winkte zu unserem Auto hinüber. Ich schätze ihn so auf Anfang zwanzig. Er sah gut aus, war aber nicht mein Typ, glaub ich, er war sowieso älter als ich. Dennoch betrachtete ich ihn mir durch die getönte Autoscheibe genau, er war leicht gebräunt und hatte seine goldblonden Haare nach hinten gegelt. Über seiner linken Augenbraue hatte er eine kleine Narbe, die noch ziemlich frisch zu sein schien, er war schlank und trug eine schwarze Reiterhose und die dazu passenden Reitstiefel und eine Jeansjacke in einem verwaschenen Blau, was, wie ich fand, nicht zu seinem anderen Outfit passte – aber das ist Geschmackssache. Er kam noch näher heran, als mein Dad das Auto anhielt und die Scheibe runter lies.

„Guten Morgen, Lennox, schön dich wiederzusehen. Wie geht‘s deiner Mutter und meinem Schwager?“, fragte meine Mom.

Mit einer freundlichen, kantigen Stimme antwortete Lennox: „Wie immer blendend, Tante Sophia ich reite rüber und sage ihnen Bescheid, dass ihr da seid. Dann kann unsere Küchenfee den Brunch in den Saal bringen und danach lerne ich hoffentlich deine bezaubernde Tochter Lilly kennen“, lachte er.

Was daran komisch war, würde ich gerne mal wissen.

„Mom, wer ist das?”

„Das ist dein Cousin Lennox, du kannst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber als

wir das letzte Mal hier waren, hast du ihm, auf … naja.”

„Sag‘s einfach, Tante Sophia, sie hat mir auf die Hose gekotzt, nachdem sie meinen Apfelsaft verschlungen hat, obwohl ich ihr sagte, dass sie es sein lassen sollte. Aber damals war sie so ein richtiger Wirbelwind und hang nur an meinem Rockzipfel und ich an ihrem“, lachte er weiter. „Wie schön, dass ihr euch amüsiert und euch daran erinnert könnt“, schnaufte ich.

„Ach, komm schon, Lilly, du warst in mich verliebt und hast gesagt, dass du mich mit achtzehn Jahren auf jeden Fall heiraten möchtest und dann mit mir um die Welt segeln willst. Du hast mir sogar einen Antrag gemacht, mit einem Plastikring aus dem Automaten vom Dorfplatz. Also, der Automat steht dort noch immer“, zwinkerte er mir zu.

Ich rollte nur mit den Augen, weil mich seine offene, freundliche Art einfach nur störte, aber es nervte mich genauso, dass ich dazu nichts sagen konnte, weil ich mich daran erinnerte. Vor allem aber das mit dem Plastikring.

Zum Glück schlief Tom immer noch, bevor er auch noch seinen Senf dazu geben würde.

Wenigstens etwas Gutes, er wäre bestimmt sofort eingestiegen.

„Hey Lilly, wie wäre es, willst du mit mir rüber reiten?”, fragte mich Lennox. „Das lange Sitzen ist doch bestimmt anstrengend gewesen, oder?”

Er wartete tatsächlich auf eine Antwort von mir und fixierte mich freundlich mit den Augen, wobei ich die Farbe seiner Augen aus der Entfernung nicht erkennen konnte.

„Nein, danke“, sagte ich barsch. „Lilly!”, ermahnte mich meine Mom. „Lennox, hat dich nicht um ein Date gebeten, sondern lediglich gefragt, ob du mit ihm zum Anwesen reiten willst. Was ist daran schlimm, dann könnt ihr euch direkt besser kennenlernen, eure Zimmer liegen direkt nebeneinander. „ -Auch das noch.-

Oh, schön zu hören, das ich noch nicht mal die Wahl habe, mir mein Zimmer selbst auszusuchen.

„Und…, Lennox wartet immer noch. „Mom, ich kenne den Typen nicht einmal.“

„Er ist dein Cousin, Süße. Und unser Okay, hast du. Du bist doch sonst nicht so ablehnend“, zischte meine Mom zu mir rüber. „Außerdem können dann dein Vater und ich noch einige Dinge in Ruhe besprechen. „

„Und das wäre, Mom?”

„Es gibt manchmal wirklich Dinge, Kind, die du nicht wissen musst.”

-Oder darfst-, klopfte es in meinen Kopf. „Du reitest doch so gern.”

„Ja. Ist ja schon gut. Ich steig aus. Zufrieden?“, antwortete ich.

Als ich ausstieg, kam mal wieder von weitem eine dicke schwarze Wolke.

Als ich mich wieder umdrehte, war das Auto meiner Familie schon weg. Kopfschüttelnd schaute ich zu Lennox.

„Anscheinend hatten sie es eilig”, scherzte Lennox. Ich stand wie so ein kleines schüchternes Mädchen vor Lennox und starrte ihn an.

„Und?”

„Was, und”?

„Willst du nicht aufsteigen?” „Wo ist mein Pferd?“

Er lachte: „Dein Pferd ist zuhause in Hamburg, denke ich.” „Ha, Ha”, was für ein Idiot. Wäre ich mal lieber im Auto geblieben.

„Hey, Lilly, das sollte ein Scherz sein.” „Ich bin aber zu Scherzen nicht aufgelegt.” „Ach nein.”

„Nein.”

"Früher warst du es.

„Ich war fünf.”

„Nein, warst du nicht.”

„War ich wohl.”

„Bei unserem letzten Treffen warst du zehn oder elf.” Ich stutzte, entweder verarschte mich Lennox gerade gewaltig, oder ich hatte einen Filmriss.

„Alles ok?”, fragte er mich. „Hm, weiß nicht so genau. „

Auf einmal schien Lennox sehr besorgt zu sein, da seine fröhliche, lässige Art, die er noch bis vor zwei Minuten hatte, wie weggeblasen schien.

„Manchmal vergisst man Dinge, weil sie bedeutungslos sind, mach dir keine Gedanken, ich vergesse auch mal Sachen, das ist normal im Leben.”

„Ach, ja?”

„Ja.”

Er legte seine Hand auf meine Schulter und zum ersten Mal sah ich ihm in die Augen, die hellbraun leuchteten, aber durch die aufgehende Sonne schienen sie bernsteinfarben zu sein.

Hübsch.

Auf einmal kamen sie mir so vertraut vor, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal in diese Augen geschaut zu haben.

Nochmal fragte er mich, ob alles okay ist.

Ich zögerte einen Moment, nickte dann aber. Obwohl ich so viele Fragen hatte und der Mensch, der vor mir stand, mir diese mit Sicherheit nicht beantworten konnte.

Da musste ich auf Tom vertrauen, er hatte immer eine Lösung. Lennox setzte sich wieder auf sein Pferd. „Sollen wir dann mal los? Da ich heute einen ausgesprochen guten Tag habe, nehme ich dich, holde Maid, mit auf mein Pferd. Wie ist deine Antwort?”

Ich verdrehte die Augen, musste aber dennoch grinsen. Irgendwie war er doch ganz nett.

Er reichte mir seine Hand und zog mich mit großer Leichtigkeit auf sein Pferd.

Super. Der Gaul war noch nicht einmal gesattelt. Das hasste ich in Hamburg schon immer bei meinen Reitstunden. Wo sollte ich mich da bloß festhalten? Bei meinen Glück landete ich in der nächsten Pfütze.

„Wenn du so sitzt, dann bist du gleich wieder unten“, schmunzelte er. „Ich schlag dir vor, du hältst dich am besten bei mir fest. Also. "Wenn du magst.”

Ich zögerte, weil ich jetzt wirklich überfordert war und nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Da sitzt mein Cousin vor mir und ich bin schon nach fünf Minuten sprachlos.

Was war bloß los mit mir? Ich soll mich doch nur bei ihm festhalten. Boah, Lilly, komm mal wieder klar.

Plötzlich drehte sich Lennox zu mir um, schaute mir in die Augen und lächelte verschmitzt, nahm meine Hände platzierte diese auf seinen Hüften und flüsterte: „Nur nicht kneifen, okay?“

Mein Herz stolperte, ich bekam nur ein krächzendes Okay raus.

„Alles klar, Lilly, dann halt dich mal gut fest. Prince, dann mal los, aber nicht zu schnell, wir haben Besuch. „

Als wir gerade losritten und ich mich für meine dumme Art entschuldigen wollte, kam eine Regenwolke näher, darauf folgte ein Knall und es schüttete aus allen Wolken bzw. aus der Wolke über uns.

„Auch das noch…“, zu mehr kam Lennox nicht, da ein weiterer Knall folgte und dann noch einer und noch einer. Eine Stoßwelle riss uns vom Pferd und wir landeten im Matsch. „Na super, was war das denn?“, fragte ich erschrocken.

Lennox hielt seine Arme schützend über mich, als ein weiterer Knall folgte.

Dann ging alles ganz schnell, ich sah nur eine dicke Rauchwolke vor uns, mehr zu erkennen war nicht möglich. „Was ist hier los?”

„Ich weiß es nicht, es scheint eine Explosion vor uns gegeben zu haben.”„Oh nein! Meine Eltern, mein Bruder, meine Schwester!”, schrie ich.

Prince, der schwarze Hengst, war vor Schreck davon gelaufen. Unter Schock liß ich es zu, dass Lennox meine Hand nahm und wir zusammen in Trance dorthin rannten, wo die Explosion gewesen war. Mir kam es vor, als wenn wir gar nicht von der Stelle kämen, wir waren viel zu langsam.

Dennoch breitete sich vor uns der grüne Hügel aus und wir kamen Schritt für Schritt der Stelle näher, wo der Knall herkam. Für mich verging eine Ewigkeit, wenn es sich auch nur um ein bis zwei Minuten gehandelt haben muss, bis wir auf den Hügel oben waren. Dann konnte man hinunter schauen, wo es noch mal eine weitere Wiese gab und anschließend eine Allee, an der wunderschöne Bäumen standen, die jetzt im Frühling anfingen, zu blühen. Wäre der Anlass für mich nicht so nervenaufreibend gewesen, hätte sich dieses Bild der Bäume in mein Gedächtnis eingeprägt, weil ich solch eine Landschaft liebte. Ich musste später hier noch mal zurück, um mir das Bild besser zu merken.

Nur den Bruchteil einer Sekunde wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich mit Lennox Hand in Hand oben auf dem Hügel stand. Wir blickten hinunter, konnten aber nicht ausmachen, wo der Knall der Explosion hergekommen war, denn es war nichts zu sehen.

Gerade wollte ich aufatmen, da meiner Familie anscheinend nichts passiert war, als plötzlich eine weitere Explosion, diesmal von Feuer und Rauchschwaden begleitet, mitten in der Allee zu sehen war.

Ich schrie, mir brannten die Tränen in den Augen, was war passiert? Wir rannten und rannten, mir dauerte das alles viel zu lange. Mir schienen die Wassertropfen, die von den Bäumen fielen, mehr Energie zu geben oder es war das Adrenalin in meinen Körper, denn ich konnte mit Lennox mithalten. Normalerweise war ich nicht gerade eine Sportskanone.

Dann sah ich es, es handelte sich um das Auto meiner Familie, Tränen liefen über meine Wangen. Ich hätte ebenfalls in dem Auto gesessen, wenn meine Mom mich nicht dazu gedrängt hätte, mit Lennox zu dem Anwesen zu reiten.

Mich hätte das gleiche Schicksal ereilt. Aber noch wusste ich nichts, ich hoffte und bangte nur, dass es ihnen so weit gut ging, dass sie nicht. … nein, daran durfte ich nicht denken.

Nach einer weiteren halben Ewigkeit kamen wir endlich an der Stelle an. Eine Welle von Tränen, Wut und Hoffnung, dass alles noch gut werden würde, so wie Mom es immer sagte, machte sich in mir breit.

Ich riss mich von Lennox Hand los, er wollte mich zurückhalten, er konnte mich aber nicht festhalten. Anscheinend wollte er nicht, dass sich dieses Bild in meinen Kopf einprägte. Das Bild von dem Auto, was kein Auto mehr war, überall lagen Trümmerteile.

Was war bloß passiert?

Tom lag außerhalb des Autos an einem Baum gelehnt, flach atmend, aber immer noch schlafend. Ihm schien nichts passiert zu sein.

Als ich weiter über die Unfallstelle schaute, sah ich Betty vor Schmerzen gekrümmt auf dem Asphalt liegen. Sie schaute mich an, ich ging zu ihr. „Betty“, meine Stimme zitterte. Wir hatten uns nie wirklich gut verstanden, sie kam zu uns in die Familie, als ich fünf Jahre alt war, weil ihre Eltern gestorben waren. Ihre Eltern waren Freunde meiner Eltern gewesen, sodass sie sich verpflichtet fühlten, ihr zu helfen, da sie keine anderen Verwandten hatte. Sie war immer sehr ruhig und still gewesen, wirklich viel Zeit haben wir nie miteinander verbracht, warum weiß ich eigentlich nicht. Jetzt tat es mir leid, dass ich kaum mit ihr gesprochen habe all die Jahre. Ich beugte mich zu ihr hinunter. „Betty, kann ich dir helfen, irgendetwas tun?“, meine Stimme versagte fast.

Betty sagte mit leiser Stimme, die ich kaum hören konnte: „Lilly, du musst mir jetzt gut zuhören, okay?“

„Ja“, meine Stimme war nur noch ein Hauch, sie zitterte so sehr, mir liefen immer mehr Tränen über die Wangen.

Sie gab mir ihr Handy, was mich zusammenzucken ließ, da unsere Handys eigentlich in Flammen aufgegangen waren. „Wie geht das?”, fragend sah ich sie an.

„Nicht jetzt.”

Was sollte ich ihr sagen, dass sie total beschissen aussieht und ich wahnsinnige Angst habe? Aber ich wollte sie nicht noch mehr anstrengen, weil schon diese wenigen Worte für sie total anstrengend gewesen waren.

„Du musst mir vertrauen. „ „Okay.

„Das hier war kein Unfall, egal, was sie dir erzählen werden.” Was meinte sie mit “sie“?

„Du weißt es noch nicht, aber DU BIST IN GEFAHR. Mom und Dad können dich nicht mehr beschützen, traue nur denjenigen, von denen du glaubst, das sie es verdient haben. Mein Handy ist das einzige, was ich retten konnte, bewahre es gut auf, bis du so weit bist. Ich kann dich nicht mehr beschützen, du musst jetzt stark sein.“

Was redete sie denn da für einen Durcheinander? Ich verstand gar nichts mehr.

„Du hast dir den Kopf angeschlagen, du bist verwirrt, hör bitte auf, solche Sachen zu sagen, das macht mir Angst.”

„Ich weiß, ich li…“, dann wollte sie noch etwas sagen, aber es war zu spät, sie schloss die Augen und aus ihren Augen liefen Tränen, dann hörte sie auf zu atmen.

Von weitem hörte ich Sirenen, die immer näher kamen. Onkel Garry und Tante Sophia sah ich bei meinen verletzten Eltern, ich war wie erstarrt, konnte mich nicht bewegen und wollte es auch nicht, ich umarmte Betty und weinte und weinte und weinte…

Lennox stand plötzlich neben mir und nahm mich behutsam zur Seite, obwohl ich ihn erst gerade kennengelernt hatte, vertraute ich ihm irgendwie, sonst vertraute ich eigentlich nur Tom, meinen Eltern und meiner besten Freundin Josi.

So vertrauensselig war ich sonst eigentlich nicht, aber es muss wegen des Schocks sein und da ich gerade Betty verloren hatte, die ich gar nicht kannte, obwohl wir Tür an Tür wohnten, was mir eben erst bewusst wurde.

„Wie geht‘s meinen Eltern?“

„Denke, dass es sie nicht so schwer erwischt hat wie deine... „ , er brach ab.

Zwei Ärzte, die mittlerweile mit dem Krankenwagen eingetroffen waren, hatten Mom und Dad schon auf Tragen gelegt und kümmerten sich um sie. Ein weiterer Arzt kam zu mir und fragte, ob bei alles in Ordnung sei, er würde mich gerne mitnehmen, aber ich weigerte mich. „Sie bleibt bei uns“, antwortete Lennox streng.

„Gut, sie wissen, dass es besser wäre, wenn auch sie in dem Krankenhaus durchgecheckt würde. Aber, nun gut. Vielleicht ist sie hier wirklich besser aufgehoben als in unserem Krankenhaus.”

Der Arzt erklärte mir, das sie meine Eltern in eine Narkose gelegt haben, aber das sie wieder werden, dass ich mir keine Sorgen machen sollte, da sie nur leichte Verletzungen hatten.

Alles weitere würde er mir im Krankenhaus erklären, wenn ich mich ausgeruht hätte.

Na, der hat gut reden.

Tom nahmen sie ebenfalls mit, er schien nicht verletzt zu sein, seine Parameter waren normal, aber da er wie ein Stein schlief, wollten sie das im Krankenhaus abklären. Wenn er wieder zu sich kommen würde, wollten sie meinen Onkel informieren.

Die Polizei kümmerte sich um Betty.

Ein Polizist kam auf mich zu. „Es tut mir sehr leid, Miss, wir werden untersuchen, was hier passiert ist, eventuell müssen sie sich für Fragen bereithalten. Haben sie noch Fragen?”

„Nein”, antwortete ich, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Das war mir alles zu viel, so dass sich auf einmal um mich herum alles drehte und ich nur noch Sterne sah und dann war es Nacht geworden


Kapitel 4

Ich hörte im Hintergrund leise eine beruhigende Musik, als der Schleier vor meinen Augen klarer wurde. Mir fiel wieder ein, was alles passiert war. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich am liebsten die ganze Zeit weiter schlafen wollte. So spürte ich wenigsten keine Schmerzen, keinen Druck in der Brust, keine brennenden Augen und die Tränen würden nicht wieder an die Oberfläche kommen, ich könnte einfach vergessen, was ich in den letzten Stunden erlebt hatte.

Aber so war es leider nicht, die Gegenwart sah anders aus. Ich lag in irgendeinem Bett, das nach frischer Bettwäsche roch. Das Bett war so groß, dass bestimmt eine ganze Familie darin Platz finden würde. Die Kissen und die Decke waren so kuschelig weich, dass ich mich am liebsten gar nicht mehr gerührt hätte, aber ich musste wissen, was mit meinen Eltern und meinem Bruder war.Und vor allem wollte ich wissen, wo ich mich befand. Meine schmutzigen Sachen hatte ich zum Glück noch an, wäre noch schöner gewesen, wenn mir diese von irgendjemandem ausgezogen worden wären, ohne dass ich das nach meinen Zusammenbruch gemerkt hätte. Darauf stand ich nämlich gar nicht. Eigentlich sollte ich mal versuchen, nicht immer so zickig zu sein, das würde ich mir ab jetzt vornehmen. Manchmal klappte es sogar, das sagte selbst Josi zu mir. Aber in Situationen, in denen ich überfordert war, nahm ich dieses Verhalten wohl als Schutzschild an. Irgendwie hatte ich mir das angewöhnt.

Leise hörte ich eine Stimme. „Lilly, bist du schon wach?, flüsterte Lennox. War er die ganze Zeit hier gewesen?

„Sag doch etwas”.

Ich öffnete die Augen und sah Lennox auf einer Couch am Fenster sitzen, in der Hand ein Buch.

„Du liest?”, fragte ich ihn erstaunt.

„Das ist deine erste Frage, nachdem du nach fast einem ganzen Tag geschlafen hast? Ob ich lese?”

„Ja, sieht so aus.”

Hatte ich etwas Falsches gesagt? Fühlte er sich gekränkt oder warum reagierte er so komisch?

„Naja, ich dachte, dass du, wenn du wach wirst, erstmal nach deinem Bruder oder deinen Eltern fragst.”

„Das wollte ich eigentlich auch”, aber ich konnte nicht weiter sprechen, weil es so schmerzte.

Lennox fixierte mich mit seinen Augen, er wollte gerade etwas sagen, überlegte sich es dann aber wohl anders.

Er legte sein Buch zur Seite, stand auf und kam zu dem Bett, in dem ich lag.

„Darf ich mich setzen?”

Ich nickte nur, weil ich im Moment nicht zu mehr in der Lage war. Was mir auffiel war, dass Lennox sich wohl umgezogen hatte, denn er trug jetzt eine schwarze Sporthose und ein graues Langarmshirt, das seinen Körper betonte. Es stand ihm echt gut und sah wirklich sexy an ihm aus, besser als das Outfit, das er vorher getragen hatte. Er war wohl auch geduscht, da seine Haare an manchen Stellen immer noch feucht waren. Manche Strähnen fielen ihm ins Gesicht.

Als er sich setzte, schaukelte das Bett leicht. Erst dachte ich, dass mir wieder schwindelig werden würde, dann aber bemerkte ich, dass ich in einem Wasserbett lag.

Dann drehte sich Lennox zu mir um und fragte: „Wie geht es Dir mit all dem?”

Ich überlegte, was ich zu ihm sagen sollte, weil ich nicht wirklich sagen konnte, wie es mir ging.

„Kann ich dir nicht sagen, es war ziemlich viel und ich fühle mich schlecht und muss das alles erstmal verdauen. Aber es geht schon irgendwie. Hast du etwas von meinen Eltern oder meinen Bruder gehört?”

Lennox antwortete nicht gleich.

„Deinen Eltern geht es so weit gut, sie mussten in ein anderes Krankenhaus verlegt werden, weil wir hier bei uns nur ein sehr kleines Krankenhaus haben, das nicht alle Fachabteilungen hat. Da deine Eltern operiert werden mussten, wurden sie verlegt. Aber die OP haben beide schon hinter sich und sind wieder wach, nur noch müde von den ganzen Strapazen. Morgen oder übermorgen können wir sie besuchen gehen. Tom können wir nachher abholen, er ist ebenfalls wach und hat nach dir gefragt und wartet darauf, dass wir ihn holen kommen.”

Aufmerksam hörte ich Lennox zu und war beruhigt, dass fast alles doch noch recht glimpflich ausgegangen war. Naja, wenn man davon absieht, was mit Betty passiert ist. Das war nach wie vor eine Katastrophe und allein von dem Gedanken schossen mir wieder die Tränen in die Augen. Aber momentan wollte ich einfach nicht daran denken. Es war alles schon schlimm genug, was passiert war. Meine Eltern würden uns helfen, über den schlimmen Verlust wegzukommen. Das hoffte ich zumindest.

„Lilly, möchtest du vielleicht erstmal duschen und frische Sachen anziehen, wie fändest du die Idee?

„Klingt gut. Wo ist denn eure Dusche? Und vor allem, was soll ich anziehen?”

„Meine Mom hat dir ein paar Sachen zurechtgelegt, von denen sie dachte, dass sie dir passen könnten. Sie hat vorgeschlagen, dass ich heute Mittag mit Dir ein paar Sachen im Dorf besorgen gehen soll, wenn wir Tom aus dem Krankenhaus abgeholt haben. Vorher solltest du aber noch etwas essen, dein Magen macht ja Lärm wie ein Bohrhammer”, lachte er.Na super, wie peinlich ist das denn? Ich kannte Lennox erst seit ein paar Stunden und er saß schon auf meinem Bett und legte mir Klamotten zurecht, Okay, die hatte ihm meine Tante für mich gegeben, aber er kümmerte sich so rührend um mich und war in allen Dingen so makellos. Dann sah er noch so verdammt gut aus, auch wenn er nicht mein Typ war. Lilly, rede dir das bloß ein, dann geht es dir vielleicht besser, sagte eine innere Stimme zu mir. Eine andere Stimme in mir sagte, du findest ihn doch total heiß. Kopfschüttelnd setzte ich mich auf. Dann sagte ich zu Lennox: „Okay, abgemacht, ich gehe erstmal duschen.


Kapitel 5

Ich stand unter der Dusche, nachdem Lennox mir den Weg dorthin gezeigt hatte. Es tat verdammt gut unter der warmen Dusche zu stehen und mir den ganzen Dreck und alles Mögliche vom Körper abzuduschen. Das Prasseln der einzelnen Wassertropfen auf meinen Rücken entspannte mich. Dann löste sich plötzlich der Druck, der die ganze Zeit auf mir lastete und im freien Lauf kullerte erst eine Träne, dann die nächste und dann kamen sie im Schwall. Ich weinte um meine Schwester, um alles was passiert war, ich weinte so lange, bis meine Tränen versiegt waren und ich glaubte, mich besser zu fühlen. Als das Wasser in den Abfluss lief, fiel mir ein Wassertropfen auf meinen Fuß auf. Er ruhte, als wenn er nicht weiter käme. Ich beugte mich Richtung Boden und wollte ihn einfangen, denn im Fangen von Wassertropfen war ich als Kind schon immer gut gewesen. Das war eins der schönsten Spiele, die ich immer mit Tom gespielt hatte, als wir noch klein waren. Er hat immer gegen mich verloren, vielleicht liebte ich dieses Spiel deswegen so sehr. Ich ließ den Tropfen Wasser, der in meinen Augen so anders aussah, irgendwie war er klarer, auf meinen Finger gleiten und hob ihn hoch und schaute ihn mir an. Ich meinte, mich darin spiegeln zu können, aber dann entglitt er durch meine Finger in den Abfluss. Bin wohl doch nicht so eine gute Wassertropfen-Fängerin, wie ich dachte.

Als ich aus der Dusche stieg und in den Spiegel schaute, war mein Gesicht ganz rot. Ich zog mir die Sachen an, die für mich bereit lagen. Sie passten wie angegossen, eine blaue Skinny Jeans mit kleinen Löchern am Knie - vielleicht doch etwas zu eng. Dazu zog ich noch einen blauen Pullover an, der meine Figur betonte. Das Einzige, was mir nicht gefiel, war der Ausschnitt, aber daran konnte ich nun nichts ändern. Ich föhnte mir die Haare und flocht sie zu einem seitlichen Zopf. Als ich damit fertig war, machte sich nochmals mein Magen lautstark bemerkbar.

Also wurde es langsam Zeit, das Bad zu verlassen. Als ich aus dem Bad kam und auf den Flur trat, war links neben mir ein Geländer mit Treppe. Dort lehnte sich Lennox an und schien wohl auf mich zu warten, er grinste in meine Richtung. „Ich dachte, du kommst überhaupt nicht mehr da raus, du musstest wohl viel Schmutz abwaschen!“, lachte er.

„Ja, ging so, und warum stehst du da? Musstest wohl lange warten?”

„Auf dich warte ich gerne lange!”

Ich verdrehte die Augen. „Kannst du das bitte lassen?” „Was soll ich lassen?”

„Du weißt ganz genau, was ich meine.” „Früher mochtest du es.”

„Wann?”

„Vor ein paar Jahren, als du das letzte Mal hier warst, da mochtest du es.”

„Das ist schon lange her, außerdem kann ich mich daran nicht mehr erinnern, schon vergessen.”

„Nö, vergessen nicht, aber vielleicht kann ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.”

„Nein, danke.”

„Warum nicht? Angst vor peinlichen Details?”

„Kann mir nicht vorstellen, welche peinlichen Details es da geben sollte.”

„Eine Menge.”

"Ist klar."

„Willst du sie jetzt wissen oder nicht?”

Als ich Lennox gerade antworten wollte, kam eine rundliche Frau mit Schürze die Treppe hoch. „Lennox, hier steckst du, ich habe dich überall gesucht, du solltest mir doch Feuerholz bringen!”

Dann schaute sie zu mir. „Ah, bist du das junge Fräulein Lilly?”

Sie streckte mir ihre kleine braungebrannte Hand entgegen. „Hallo, Lilly, ich bin Maggie, die Küchenfee und Haushälterin in diesem schnuckeligen kleinen Haus. Wenn du etwas brauchst, dann komme zu mir und sage Bescheid, denn ich kümmere mich um jeden Wunsch, den du hast.”

„Jeden Wunsch”, zog Lennox Maggie auf. Und zwinkerte mir dabei zu.

„Lennox, du bist unmöglich, anstelle hier unnütz herumzustehen, hättest du lieber das Feuerholz von draußen reinbringen können, ich hab‘s nämlich im Rücken. „ Dann stupste sie Lennox liebevoll am Arm. Auch, wenn er sich nicht um das Feuerholz gekümmert hatte, merkte man, wie sehr sie ihn mochte.

„Und nun kommt, meine beiden Kinder, essen, danach müsst ihr Tom abholen, er hat schon bestimmt dreimal, wenn nicht schon öfters angerufen.”

Das war Tom, ungeduldig wie immer.

Nachdem wir ausgiebig gefrühstückt hatten, meine Tante und mein Onkel hatten sich entschuldigen und mir ausrichten lassen, dass wir am Abend zusammen das Essen nachholen würden, da sie einen wichtigen Termin in der Firma hatten. Nun saß ich mit Lennox in seinem Auto, einem schwarzen mit auffälligen Rädern, das er, warum auch immer, mit irgendwelchen Band-Aufklebern beklebt hatte. Ich fragte erst gar nicht, obwohl mich es schon interessierte, warum auf einem schwarz glänzenden Auto mehrere Aufkleber von Bands pappten, vor allem vorne waren es echt eine Menge, was so gar nicht zu dem Auto passte.

Auf dem Beifahrersitz saß ich wirklich ziemlich tief. Da kommt man kaum raus, nachdem was ich alles gegessen hatte, dachte ich mir gerade, als Lennox mich plötzlich aus meinen Gedanken riss.

„Woran denkst Du?” „An nichts.”

„Nach nichts sieht es aber nicht aus, oder gefällt Dir mein Auto nicht?”

„Doch. Klar. Ein Auto halt, wobei ich mich frage …” Lennox unterbrach mich. „Du fragst Dich, warum mein Auto mit so vielen Aufkleber bestückt ist, stimmts?”

Bestückt, ich musste innerlich grinsen. So nannte man das also hier, bestückt.

„Hm, naja, sie sind schon recht auffällig, findest du nicht?” „Nö”, grinste er.

„Willst Du wissen, warum?”

„Hätte ich eine Wahl nein zu sagen?” „Nö“, grinste er wieder.

„Jeder einzelne Aufkleber steht für ein Date, das in meinen Auto saß. Was hältst du davon?”

Ich sah ihn verwirrt an, also sowas hatte ich noch nie gehört und ich wusste, dass er schwindelte, so wie er dabei schaute. „Ich finde es schon ungewöhnlich, dass man nach jedem Date einen Aufkleber von einer Band“, dieses Wort zog ich extra in die Länge, „an sein Auto klebt. Bisher dachte ich, man führt da eher als Typ eine schwarze Liste und am Ende des Schuljahres wird untereinander verglichen“, grinste ich ihn spöttisch an.

„Für so einen hältst du mich, dass ich eine Liste führe?”

„Naja, du sagtest eben, dass jeder Aufkleber für ein Date steht. Ist das also nicht das Gleiche?”

Er überlegte wohl, wie er jetzt aus der Nummer rauskommt. „Bekomme ich auch einen Aufkleber auf deinem Auto?”, grinste ich ihn an.

„Du bist ja kein Date.”

„Stimmt”, die Röte stieg mir den Hals empor, was mir unheimlich peinlich war, weil mir das so rausgerutscht war. „Das Rot steht Dir”, sagte er belustigt.

Na super, hoffentlich war die Autofahrt bald vorbei, bevor ich noch mehr Mist von mir gab.

„Komm, ich sage dir die Wahrheit, warum diese Teile dort sind. Mein Auto ist leider noch nicht sehr alt, ich habe das zu meinen Geburtstag letztes Jahr von meinen Eltern bekommen. Leider bin ich nicht wirklich gut im Einparken, deswegen habe ich dort Aufkleber. Nach dem ersten Kratzer habe ich ziemlich viel Ärger von meinen Eltern bekommen. Dann bin ich für den nächsten und übernächsten auf die Idee mit den Aufklebern gekommen. Da sie wissen, dass ich auf viele Konzerte gehe, haben sie bis jetzt noch keinen Verdacht geschöpft. Ich hoffe, das bleibt unter uns. Außer dir weiß es keiner.”

Er schaute mich aus seinen wunderschönen Augen an, die so strahlten und etwas Geheimnisvolles hatten, was irgendwie nicht wirklich zu der Situation passte.

„Warum erzählst du es mir dann?”

„Du machst mir den Eindruck, dass man dir vertrauen kann. Ich wollte es mal testen, denn sobald meine Eltern ausrasten, was mein Auto betrifft, weiß ich, dass sie es von dir haben.” Er zwinkerte mir zu.„Na, das ist ja mal was”, stöhnte ich auf. „So lange du mir keinen Grund gibst, werde dein kleines Geheimnis für mich behalten”, sagte ich ganz ehrlich zu ihm.

Er nickte mir zu. „Wir sind gleich da, jetzt muss ich nur noch einen Parkplatz finden.”

„Das kann ja lustig werden”, grinste ich ihn an. „Wieso?”

„Na, bei deiner Quote beim Einparken”, lächelte ich ihn herzallerliebst an. Er fing laut an zu lachen.

„Dein Humor gefällt mir”, sagte er, nachdem er auf den Parkplatz des Krankenhauses, der wirklich klein war, gefahren war. Ich schaute mir das Krankenhaus an, es war ein altes Gemäuer, was schon ziemlich heruntergekommen aussah. Alte Backsteine mit ziemlich viel Moos und Efeu.

„Das ist euer Krankenhaus? Da gruselt es einem.”

„Ist schon ziemlich alt, wurde um 1900 gebaut. Bald wollen sie das alte Schätzchen abreißen und ein Modernes bauen, aber die Genehmigung fehlt noch.”

Dann machte es plötzlich einen Rums und ich wurde mit einer Wucht nach vorn, dann wieder zurück nach hinten geschleudert. Zum Glück war der Autositz weich.

„Was war das denn?”

„Öh, meine Einparkkünste, würde ich sagen.”

„Das fängt ja gut an, hoffe, du hast genug Band-Aufkleber dabei”, spottete ich belustigt.

„Jep, die habe ich, such mal eins aus dem Handschuhfach raus.”

Als ich das Handschuhfach öffnete, lagen dort eine Menge Aufkleber. „Welchen möchtest du denn?”

„Egal, nimm einfach den, der dir am besten gefällt.”

Als ich den Stapel hochnahm, lag darunter eine Pistole, ich hatte keine Ahnung von einer Pistole, aber so sah eine zumindest aus, keine Ahnung, was für ein Kaliber es war.

Ich schaute ihn verstört an. „Du hast hier eine Pistole einfach so rumliegen?”

„Wir wohnen abseits von Dunquin, bei uns ist kein Nachbar, nichts, da braucht man so ein Ding.”

„Hast du überhaupt einen Waffenschein?” Meine Laune war auf dem Nullpunkt.

„Den hat hier doch jeder, einen Jagdschein”.

„Ein Jagdschein ist doch kein Waffenschein oder ist das hier ein Gewehr?”

„Lilly, alles ist gut. Okay. Manchmal braucht man sie hier für die eigene Sicherheit, wenn dir das fürs erste reicht.”

So, wie er das sagte, würde ich sowieso nicht mehr erfahren. Trotzdem hatte ich plötzlich keine große Lust mehr mit ihm zu reden und schwieg fürs erste. Das merkte er wohl. Wir stiegen aus dem Auto aus und liefen zum Eingang von Grusel-Krankenhaus 2.0.

An der Eingangshalle angekommen, war dort ein kleiner Schalter mit so einer alten Glasscheibe, nicht so offen, wie ich es von zuhause kannte.

Lennox klopfte und ein kleiner rundlicher Mann mit einem Bart öffnete die Scheibe.

„Ja, bitte?”

„Guten Tag, Sir, wir möchte gerne wissen, auf welcher Station Tom Arnold liegt. „

Nachdem der Mann hinter dem Fenster irgendwas in den alten PC eingegeben hatte, antwortete er erst nach einer Weile: „Er liegt auf Station 2. Zimmer 214.“

„Danke, Sir.”

Wir gingen zu der Treppe, weil Aufzüge nur für Notfälle bestimmt waren. Na toll, jetzt mussten wir auch noch zwei Etagen hoch laufen. Aber nichts hielt mich mehr, ich wurde schneller, je höher wir kamen. Ich hatte so viele Sachen mit Tom zu besprechen, wenn wir erstmal alleine waren, dass mich die zwei Etagen auch nicht mehr störten.

„Mann, bist du schnell, warte doch.”

Ich antwortete nicht. Viel zu groß war meine Freude, dass ich endlich zu meinen Bruder konnte.


Kapitel 6

Klopf, Klopf, ich pochte an die Tür und öffnete sie dann. Tom saß in dem leeren Krankenhauszimmer, seine Papiere in der Hand und wackelte unruhig mit seinem linken Bein auf und ab. Als er mich sah, sprang er auf und mir fast in die Arme. „Mensch Lilly, das hat eine Ewigkeit gedauert.” Tom kniff skeptisch die Augen zusammen. „Wer ist der Typ hinter Dir?”

„Tom, musst du immer so nett zu Fremden sein? Das ist unser Cousin Lennox.” Das Lachen musste ich mir trotzdem verkneifen.

Entweder hasste Tom die Menschen oder die Menschen hassten Tom. Da war ich manchmal echt überfragt.

Tom ließ mich los, aber seine Umarmung tat echt gut und war so vertraut.

Lennox streckte Tom die Hand hin und stellte sich vor. Tom war schon immer schwer zu beeindrucken gewesen, er war jedem skeptisch gegenüber. Um sein Vertrauen zu bekommen, musste man ehrlich daran arbeiten, hatte man dieses aber erstmal gewonnen, so tat Tom wirklich alles für diesen Menschen. Egal, ob es sich um das Abschreiben von Hausaufgaben handelte oder Alibis nötig waren, damit man zu einer Party gehen konnte, obwohl man da eigentlich noch nicht hin durfte, Tom war einfach unglaublich und man konnte sich dann wirklich zu tausend Prozent auf ihn verlassen. Und irgendwie war ich wirklich stolz, dass er mein Bruder war.

Diejenigen jedoch, die Toms Vertrauen nicht erhalten hatten, hatten es am Anfang ziemlich schwer. Ob die beiden jemals Freunde werden würden, konnte ich nicht einschätzen. Zu hoffen wäre es, weil ich Lennox echt mochte. Wenn Tom ihn nicht mögen würde, wäre es für mich wirklich ein Problem. Denn ich konnte es nicht leiden, wenn Menschen, die ich mochte, sich gegenseitig nicht ausstehen konnten. Nachdem ich Tom alles erzählen konnte, was ich erlebt habe, stand als erste Aufgabe auf meiner To-Do-Liste, dafür zu sorgen, dass die beiden sich gut verstehen würden. Ich konnte nur hoffen das es nicht allzu schwer werden würde. Beide Jungs schauten sich wie in einem Machtkampf in die Augen. Ich versuchte das Ganze mal zu unterbrechen, da ich mich unwohl fühlte, Tom wusste noch nicht, was Lennox für mich die ganze Zeit getan hatte, als er selbst im Krankenhaus war.

„Hey Jungs, können wir dann mal los, ich denke, es wird Zeit, dass wir hier rauskommen oder nicht? Ihr könnt euch später noch gegenseitig anstarren, um euch zu töten”, sagte ich mit einem sarkastischen Unterton.

Jetzt drehten sich zwei Köpfe zu mir und starrten mich an, ohne dass überhaupt ein Ton von den beiden kam. Das wunderte mich jetzt, denn ich hätte ich jetzt nicht erwartet, dass sie sprachlos sind.

„Was ist los? Hat es euch die Sprache verschlagen?“ Ich hatte keine Lust darauf und zeigte auf die Tür, damit sie sich endlich aus ihrer komischen Starre lösten.

Beide sahen sich jetzt wieder in die Augen. Tom sprach als erster. „Na, das ist meine Schwester, die ich so vermisst habe, immer für ein Scherz aufgelegt.” Sein Sarkasmus in der Stimme war nicht zu überhören. „Hey Lennox, hast du damit auch schon Bekanntschaft gemacht?“, fragte Tom verschmitzt.

Lennox grinste Tom an: „Aber sowas von, Alter!” Lennox versuchte es nochmal und streckte Tom die Hand entgegen. „Ich bin dein Cousin Lennox und habe mich die letzten Stunden um deine sarkastische und umwerfende Schwester gekümmert. Ich hoffe, dass war in deinem Sinn. Es tut mir leid, was euch widerfahren ist.”

Toms Gesichtszüge wurden auf einmal viel freundlicher, er schlug bei Lennox in die Hand ein. „Hi, ich bin Tom, der jüngere Bruder von Lilly. Danke fürs Aufpassen.”

„Soll ich euch noch einen Tee bringen?“, funkte ich dazwischen, da ich die plötzliche Stimmung zwischen den beiden nicht verstand. Aber wer verstand schon Jungs wie die beiden?

„Nö, mir nicht. Dir Lennox?

„Nö, mir auch nicht, sollen wir dann mal Tom?”

„Du kannst in meinen Schlitten auch vorne sitzen, Lilly hatte schon ihren Spaß.”

Genervt sah ich Lennox an, hielt aber meinen Mund. Dann setzten wir drei uns in Bewegung und verließen das Krankenhaus.

„Na, das ist mal ein heißer Schlitten, damit bekommst du doch jede Tussi rum …, obwohl die Aufkleber würde ich entfernen”, sagte Tom.

„Kannst ihm ja dabei helfen”, fiel ich Tom ins Wort.Die beiden nahmen mich gar nicht mehr wahr. Sie unterhielten sich die ganze Fahrt über Autos, Motorräder, was mich so gar nicht interessierte. Ich versuchte ein wenig Schlaf zu bekommen und lehnte mich gegen die kühle Fensterscheibe, an der Tropfen vom letzten Regenguss herunter liefen. Als ich sie mir ansah, erstarrte ich, weil manche Regentropfen in meinen Augen total faszinierend aussahen, so klar und mit einem wunderschönen blauen Farbton.

Ich ließ die Fensterscheibe runter und versuchte einen Regentropfen zu fangen, was mir unter diesem Umständen echt super gelang. Kein Wunder, denn für mich war es eigentlich schon, seit ich denken kann, immer ein beliebtes Spiel gewesen. Als ich einen Regentropfen auf der Fingerspitze sitzen hatte und meine Hand anhob, um ihn genauer zu betrachten, sah ich mich darin plötzlich, wie ich eben noch mit Lennox und Tom gesprochen hatte. Ich war verwirrt und irgendwie auch schockiert. Was war nur los mit mir? Bildete ich mir das Ganze nur ein? Oder träumte ich vielleicht? So musste es sein, der ganze Stress der letzten Stunden, die Angst um meine Eltern, der Verlust meiner Schwester.

Plötzlich bremste Lennox, so dass ich mit einem Ruck nach vorne und der Regentropfen auf den Boden fiel und im Autoteppich verloren ging.

„Oh, sorry”, sagte Lennox, „alles in Ordnung bei Dir? Da hinten, der Idiot hat mir die Vorfahrt genommen, in dem roten kleinen Mercedes.”

Ich schnaubte, weil ich mir zu gerne nochmal den Regentropfen angesehen hätte.

Als ich das Auto an mir vorbeifahren sah, schaute der Typ Lennox sauer an. Mein Mund war weit geöffnet, hatte ich etwa ein Déjà-Vu? War das nicht etwa der Typ, der mich zu seinem 18. Geburtstag eingeladen hatte? Konnte es sein, dass er einen Doppelgänger hatte? Ja, so musste es sein. Normalerweise hatte ich ein gutes Gedächtnis, was Gesichter und besonders heiße Typen anging, aber hier musste ich mich wohl geirrt haben. Wir waren jetzt in Irland in einem Dorf und nicht mehr in Hamburg, auch wenn das Wetter das gleiche war, genauso beschissen.

„Hey Lilly, du antwortest mir ja gar nicht. Alles okay?” „Ja, alles in Ordnung.”

Am liebsten würde ich jetzt sofort mit Tom darüber sprechen, um zu sehen, ob er mir glauben würde. Wann hätten wir endlich Zeit, um mal allein zu reden? Nötig hätte ich es.

Aber anscheinend er noch lange nicht, jetzt verabredeten sich Tom und Lennox auch noch in irgendeine Bar. Na super.

Wie konnte ich Tom denn schnell von Lennox trennen, ohne dass Lennox etwas merken würde? Klar könnte ich auch Lennox und Tom alles erzählen, aber solange kannte ich Lennox nun noch nicht, auch wenn ich ihm immer mehr vertraute. Aber irgendwie war mich das Ganze auch peinlich, so dass ich erstmal von Tom wissen wollte, ob ich nicht unter irgendeiner Paranoia litt.

Tom sprach mich auf einmal an: „Sag mal, Lilly, könntest Du mir mal mein Handy geben? Ich muss mal eben bei meinem Kumpel aus Hamburg checken, was so los ist in der guten alten Heimat. „ Ich erstarrte, hat sein stundenlanger Schlaf ihn alles vergessen lassen, oder was?

Was sollte ich den jetzt bloß antworten? Anscheinend hatte er ein kurzes Blackout, weil er nicht mehr wusste, dass unsere Handys in Hamburg im Kamin das Zeitliche gesegnet hatten.

Am besten sage ich ihm erstmal nix. „Dein Handy ist zu Hause bzw. in dem Zimmer, in dem ich geschlafen habe.” Lennox musterte mich aus dem Spiegel, anscheinend wusste er mehr, zumindest sah sein Blick so aus.

„Ah, okay, dann können wir das ja später holen. So wichtig ist das im Moment auch nicht, die Kumpels können noch ein paar Stündchen warten. Lass uns erstmal die Bar, von der du erzählt hast, unsicher machen.”

„Muss das denn sein? Müssen wir jetzt in so eine Bar? Wir können doch auch einfach zum Anwesen fahren und dort was trinken."

„Komm schon, ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus raus. Ich brauche etwas Input, von diesem Dorf, wir gehen ab Montag wieder in die Schule, vergessen? Vielleicht sehen wir schon ein paar Mädels, dann ist der Start viel einfacher.”

Eigentlich hatte ich gar keine Lust dazu, aber leider wurde ich überstimmt.Also fuhren wir noch ein paar Minuten, bis Lennox die Dorfmitte erreicht hatte, die echt schön war. Dort war ein total niedlicher, kleiner Brunnen mit einer Frau aus Messing, die sich nach vorne beugte, um Wasser zu holen, auf der anderen Seite saßen aus Messing geformte Vögel und etwas vom Brunnen entfernt, stand ein in Messing gegossener Soldat, der zu der Frau aus Messing hinüber schaute. Rings um den Brunnen standen alles kleine Fachwerkhäuser, die mit bunten Blumen geschmückt waren, wirklich wunderschön. Das Dörfchen gefiel mir irgendwie. Es war so ruhig und friedlich, das rege Treiben, alle hatten etwas zu tun. Die Menschen, die umher liefen, sahen alle total ausgeglichen und freundlich aus. Genau das Gegenteil von dem, wie ich mich fühlte, nämlich total gestresst.

Lennox parkte auf einem kleinen Parkplatz neben der Dorfmitte. Als wir aus dem Auto stiegen, kam ein leichter Frühlingswind auf. Ich streckte mein Gesicht in die Luft, es tat gut von dem lauen Wind berührt zu werden.

„Kommst du, Lilly, oder willst du Wurzeln schlagen?” „Hmpf.” Ja, am liebsten würde ich das tun, dachte ich mir. „Ich komme.” Lennox führte uns zu einer kleinen Bar. Die Eichentür quietschte. Als wir die Bar betraten, spielten sie noch keine Musik, dafür war es wohl noch zu früh am Tag. Abends musste es hier bestimmt total überfüllt sein.

Wir setzten uns in eine Nische auf rot karierte Sitzpolster, die mich eher an Bayern erinnerten als an eine irische Bar.

Ich schaute mir die Karte an, die Jungs unterhielten sich schon die ganze Zeit, ich hatte seit der Autofahrt und den Weg hierher das Gespräch ausgeblendet.

Jetzt rissen sie mich aus meinen Gedanken. „Lilly, was willst du trinken?, fragte mich Tom.„Hhm, eine Coke, denke ich.”

„Denkst du nur oder willst Du?”, mischte sich Lennox ein. „Ich will.”

Er zwinkerte mir zu und flüsterte dann: „Kannst du mir einen kurzen Gefallen tun?“ Ich wusste nicht, was er meinte, als er sagte: „Wusste ich doch, das du mich willst!”

„Äh”, ich wurde rot, weil ich das mal überhaupt nicht gesagt hatte.

„Das bildest du dir wohl ein, und das habe ich auch überhaupt nicht gesagt. Du nervst mich mit deinen Anspielungen gewaltig”, sagte ich empört.

„Du gibst es nur nicht zu, das ist alles.”

„Warum sollte ich etwas zugeben, was nicht stimmt.” „Weil es so ist, du weißt es nur noch nicht.”

„Träum weiter, Lennox.”

„Gerne heute Abend mit Dir, bei mir auf meinen Zimmer, Süße. „

„Nenn mich nicht so.”

„Tu ich aber. Du bist so süß und siehst verdammt gut dabei aus, wenn du dich aufregst, wusstest du das eigentlich?”, fragte Lennox mit tiefer rauer Stimme.

Warum machte er auf einmal so komische Anspielungen und dann noch in der Öffentlichkeit, wo Tom dabei ist? Wie peinlich, mir stieg das Blut bis zum Hals empor und mein Herz klopfte wie verrückt, ich musste mich wirklich beruhigen.

„Was soll der …”, fing ich an, als ich plötzlich eine Frauenstimme hörte. „Hey Lennox, du hier, das überrascht mich!” Die Frau oder das ältere Mädchen fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen, als wenn ich der totale Freak wäre. Sie war wirklich hübsch. Typisches Model. Gertenschlank. Langes blondes Haar. Augenfarbe konnte ich allerdings nicht erkennen. Sie trug Schuhe, auf denen ich noch nicht mal auf einem Ball laufen könnte. Die Kleidung war die neueste Mode.

Lennox legte einen Arm um mich, als täte er das schon eine Weile.

Er sagte so kalt wie ein Kühlschrank: „Wie du siehst, bin ich hier. Kann ich was für dich tun? Oder warum, muss ich deine Gegenwart hier ertragen?”

OH, ha. Das war hart. Ich würde nicht in der Haut dieses Mädchen stecken wollen. Wenn sie schlau wäre, würde sie gehen. Tat sie aber nicht.

„Ist das dein Ernst, Lennox, ist das deine Neue, von der du erzählt hast?“ Und lachte laut los.

Tom amüsierte sich sehr, so dass es schien, dass er Bescheid wüsste, aber vielleicht war er auch nur aufgeklärter als ich. Denn ich hatte keinen Plan, was hier lief.

„Ich wüsste nicht was Dich das angeht, Mel.”

„Ich denke schon. Du gehörst zu mir, schon vergessen?” Lennox blieb so gelassen, das ich nur stocksteif da sitzen konnte.

„Ich gehöre nicht zu dir. falls du das immer noch nicht kapierst. Jetzt verzieh Dich, ich hab keinen Bock auf deine Anwesenheit. Verstanden?”

Warum ging das Mädchen namens Mel nicht einfach? Ich wäre längst gerannt, was das Zeug hielt, so unangenehmen Situationen bin ich schon immer aus dem Weg gegangen. Sie aber war hartnäckig. Plötzlich drehte sich Lennox zu mir um und kam mir verdächtig nahe. Er schien sie gar nicht mehr zu beachten, so als wäre sie gar nicht da. Er strich meine Haare beiseite und versuchte meinen Hals zu küssen. War er noch ganz dicht? Er konnte mich doch hier nicht einfach küssen, mir wurde so heiß, mein Herz sprang fast aus meiner Brust. Ich konnte nichts einwenden, mein Körper war stocksteif. Sollte ich mir das etwa gefallen lassen? Nein, sowas gefiel mir nicht, er war zwar echt heiß, aber immer noch mein Cousin und er durfte mir nicht einfach so nah kommen und dann noch in dieser beschissenen Bar und vor meinen Bruder, der alles grinsend verfolgte. Dann hörte Lennox abrupt auf, legte seine warmen Hände um meine Wangen, alles ging so schnell, und plötzlich spürte ich seine warmen weichen Lippen auf meinen.

Auf einmal kam ein Glas Cola gefährlich näher über uns, als wollte es Mel über uns schütten, aber Lennox streckte seine eine Hand danach aus, immer noch mit seinen Lippen auf meinen. Ich konnte nicht mehr atmen, ich hielt wohl gerade die Luft an. Er nahm Mel das Glas mit einer Leichtigkeit aus ihrer Hand, mit der ich nicht gerechnet hätte. Lennox stellte das Glas wieder vor sich auf den Tisch.

Er beendete den Kuss, der eigentlich gar kein Kuss gewesen war. Dann sagte er zu Mel, ohne dass er seinen Blick von meinen Lippen ließ: „Du gehst wohl jetzt besser.”

Mel schien es verstanden zu haben und stolzierte mit einem Selbstbewusstsein davon, was ich niemals gehabt hätte.

Als Lennox mit einem Schlucken von mir abließ, konnte ich endlich wieder atmen.

Er sah mir in die Augen, sagte dann bereuend und leise: „Es tut mir leid, dass ich Dich dazu benutzen musste, aber wir waren mal zusammen und sie ist der totale Freak und Psycho, sie versteht einfach nicht, dass zwischen uns nichts mehr läuft.” Als ich endlich wieder klar denken konnte, war ich nur noch sauer, am liebsten hätte ich ihm eine geknallt. Wie war er denn drauf? Er hatte mich benutzt, um dieser Tussi eins auszuwischen, um ihr klarzumachen, dass zwischen ihnen nichts mehr läuft. Warum musste er mich dann nehmen? Ich war einfach nur gekränkt. Was wollte ich eigentlich? Dass er es ernst meinte mit diesem Kuss? Nein, er war mein Cousin, aber wollte ich diesen blöden Kuss. Es war eben nur ein Kuss. Meine Tränen kamen an die Oberfläche, aber ich stand doch noch nicht mal auf diesen Typen. Also kann es auch egal sein, dass er mich geküsst hatte. Warum reagierte ich so, war mein Verstand ausgeschaltet, oder was? So musste es sein, mein Verstand war zuhause geblieben, irgendwo zwischen meinen verkohlten Sachen.

Ich wollte nur noch nach Hause, vielleicht konnte ich mir ein Taxi nehmen. Meine Lust auf einen schönen Nachmittag war mir vergangen.

„Ich gehe”, sagte ich bestimmt.

Lennox schaute mich aus seinen Augen so aufrichtig und traurig zugleich an. „Lill, es tut mir leid. Es war einfach dumm. Okay? Das kommt nicht wieder vor.”

„Nenn mich nicht Lill, für dich bin ich immer noch Lilly. Und wenn du meinst du, das mich das irgendwie berührt hat, dann irrst du dich, mir tut einfach nur Mel leid”, sagte ich ihm sauer ins Gesicht. „So geht man mit uns nicht um. Egal, wie man so ist. Nur weil du ein verdammt gut aussehender Typ bist, dem die Frauen der Reihe nach hinterher rennen, kannst du dir das nicht rausnehmen. Sowas ist fies und gemein. Und Tom, das du dazu nichts sagst, finde ich einfach nur Scheiße.” Tom schaute auf den Tisch, als würden dort kleine Käfer rumlaufen, die er fangen müsste. Dass mein Bruder dem nichts zuzufügen hatte, enttäuschte mich ebenfalls.

„Wir sehen uns zu Hause, ich nehme mir ein Taxi.” „Du kannst doch nicht alleine nach Hause gehen”, sagte Lennox.

„Natürlich kann ich das, ich kann alleine auf mich aufpassen. Bin keine drei mehr. Schon vergessen?” Bevor ich noch mehr böse Worte sagen würde, entschloss ich mich, aus der Nische zu krabbeln und zu gehen.

Die Jungs blieben zum Glück sitzen, auch wenn ich gehofft hatte, dass wenigstens Tom zu mir gehalten hätte und auch aufgestanden wäre. Aber er tat es nicht. Noch ein Schlag ins Gesicht. Oder war ich zu hart, hätte ich es lockerer sehen müssen? Es war eigentlich nicht wirklich etwas passiert.

Lennox braucht nur ein Alibi, eigentlich hatte er nichts Schlimmes getan. Ich kannte diese Mel noch nicht einmal, vielleicht war sie wirklich irgendein hübscher, nerviger Freak. Aber ich wollte trotzdem erstmal alleine sein, da konnte ich am besten wieder klar denken und runter kommen. Irgendwie brauchte ich auch erstmal Abstand von Lennox, auch wenn ich ihn zuhause in ein paar Stunden wieder sehen würde. Sauer war ich dennoch.


Draußen vor der Bar musste ich mich erstmal orientieren. Wo gab es hier denn eine Stelle, wo ich ein Taxi bestellen konnte? Plötzlich sah ich Mel am Brunnen sitzen. Sie war am Weinen. Sie tat mir unendlich leid, also ging ich zu ihr, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie von mir getröstet werden wollte.

Aber ich wollte nicht den Eindruck hinterlassen, dass ich bei dem Spiel die Hauptrolle spielte, also ging ich zu ihr.

„Hallo, Mel, darf ich mich zu Dir setzen?“ Ich plauderte einfach drauf los, wie immer, wenn ich etwas loswerden wollte, auch wenn ich nicht genau wusste, ob mein Gegenüber das alles überhaupt hören wollte. „Es tut mir leid, wie dich Lennox behandelt hat. Nicht, dass das du mir jetzt glauben wirst, aber wir sind nicht zusammen. Er ist eigentlich mein Cousin und dass er darin diese Show abgezogen hat, tut mir so leid. Auch wenn er zu meiner Familie gehört. Ich war ehrlich gesagt, selbst nicht davon begeistert, das er mich geküsst hat”, betonte ich extra. Ich wollte weiter reden, als Mel mich ansah. Ihre Tränen versiegten langsam. „Weißt du, eigentlich bin ich gar nicht Mel, Mel ist meine Zwillingsschwester, ich wollte ihr nur einen Gefallen tun, ihr geht es nicht so besonders, seitdem die beiden sich getrennt haben. Ich dachte, vielleicht könnten die beiden sich nochmal aussprechen und es gäbe noch eine Chance. Mel hat nie viel über ihre Beziehung zu Lennox erzählt. Aber seitdem sie nicht mehr zusammen sind, ist sie nicht mehr dieselbe, sie leidet unter Depressionen oder sowas. Meine Eltern schicken sie ab Montag in eine Anstalt, wo sie Depressionen behandeln können. „

„Oh”, schaute ich die Schwester ohne Namen an.

„Ich dachte, wenn die beiden nochmal zusammen kämen, würde sie wieder gesund werden und sie bräuchte nicht weg. Meine Eltern waren nicht der gleichen Meinung wie ich, aber sie sagten, du kannst es versuchen, wir glauben aber nicht, dass die Depressionen damit zusammenhängen. Sie waren vielleicht einer der Auslöser, aber Mel war schon als Kind immer sehr anfällig für schlechte Stimmungen und kam schlecht da raus. Lennox weiß nicht, dass Mel eine Zwillingsschwester hat, wir gehen nicht auf die gleiche Schule und Mel hat es nicht vielen erzählt und sich meistens mit ihren Freundinnen draußen getroffen.”

„Und das hat dich nie gestört?” hakte ich nach. „Nein, irgendwann gewöhnt man sich daran.”

„Aber ich finde es total super von Dir, dass du Mel helfen wolltest.”

„Naja, Mel ist nie einfach gewesen, aber trotzdem ist sie meine Schwester. Ehrlich gesagt, weiß ich natürlich auch nicht wirklich, was zwischen ihr und Lennox gewesen ist, vielleicht hatte Lennox wirklich Gründe, warum er sich mir bzw. Mel gegenüber so verhalten hat.”

Ich überlegte und versuchte die richtigen Worte zu finden. „Aber trotzdem ziemlich gemein von ihm, wie er dich behandelt hat. Ich finde dich eigentlich ganz nett, du hast es nicht verdient, dass man dich so behandelt, da wird er noch was von mir zu hören bekommen”, sagte ich offen zu ihr. Sie lachte: „Brauchst du nicht, eigentlich galt es nicht mir, sondern Mel”, lächelte sie jetzt. „Also lass gut sein, ich hab es schon überwunden, war nur im Moment total schockiert, jetzt ist mir aber klar geworden, das es ziemlich zur Sache gegangen sein muss. Was nicht mein Problem sein soll”, grinste sie mich an.“ Aber hey, dich hat der heißeste Typ des Dorfes geküsst, da wird man schon neidisch.”

„Es war nur eine Täuschung, die nicht wieder vorkommt.” „Bist du dir da so sicher?”, fragte mich Mels Schwester mit einem verschwörerischen Unterton.

„Ja, das bin ich mir. Er ist mein Cousin. Auch wenn er heiß ist. Für mich ist das Familie, da wird nichts laufen.”

„Ich habe seine Augen gesehen, als er seinen Kopf gedreht hatte, ihn scheint es doch irgendwie berührt zu haben.” „Weiß nicht, glaube aber kaum. Lass uns das Thema wechseln. Wie heißt du überhaupt? Ich bin Lilly, für Dich Lill”, grinste ich sie an.

„Ich bin Marlene, aber für die ganz Netten Marlie”, grinste auch sie mich an.

Wir redeten noch eine Weile und ich erfuhr, dass sie ab Montag auch die Schule wechseln würde. Ich hatte echt Glück, denn sie ging auf meine Schule, gleicher Jahrgang. Was für ein Tag! Ich freute mich darüber, denn dann war ich nicht mehr so allein. Auch wenn Tom zwar da ist, wäre er aber nicht bei mir im Jahrgang.

Marlie gab mir noch ihre Handynummer. Ich sagte ihr, dass ich meins verloren hatte und ich, sobald ich ein neues hätte, ihr meine Nummer schicken würde. Also musste ich erstmal zusehen, das ich irgendwie an ein neues Handy komme, aber ich wusste nicht wie. Ich hatte noch nicht einmal Geld, was das Problem noch vergrößerte.


Kapitel 7

Nachdem ich mir ein Taxi genommen hatte und nach einer Ewigkeit in meinem neuen Zuhause angekommen war, empfing mich mein Onkel Garry an der Tür. Ich schaute ihn mir heute das erste Mal genauer an, er mag so um die fünfzig Jahre alt sein, er trug sein Haar mit einem Scheitel zur Seite, das Haar war schon leicht ergraut, ein paar Falten hatte er auch schon, trotzdem sah er für sein Alter gut aus. Eine Ähnlichkeit zu Lennox konnte ich allerdings nicht erkennen.

Wahrscheinlich hatte er eher mit seiner Mutter Ähnlichkeit. Aber Tante Sophia hatte ich nur von der Seite gesehen und konnte mich auch nicht wirklich an sie erinnern, wie oberflächig von mir. Aber ich würde noch genug Zeit haben, mir meine Tante anzusehen.

„Lilly, warum hast du nicht angerufen?”, fragte Onkel Garry. „Ich hätte dich doch dann abholen können.”

„Ach, schon gut. Ich wollte dich nicht belasten, du tust schon so viel für uns.” Das stimmte auch, denn er hatte uns, ohne zu zögern und ohne Bedingungen zu stellen, bei sich aufgenommen. Jeder von uns bekam sogar ein eigenes Zimmer.

„Du belastet mich nicht, Lilly. Ruf beim nächsten Mal einfach an. Okay? Das beruhigt mich einfach. Ich habe momentan die Verantwortung momentan für euch, wo eure Eltern nicht da sind und ich möchte sie nicht enttäuschen.”

„Dann wird aus meiner Party also nichts, die ich geplant habe?”, dabei schaute ich ihn so ernst an, wie ich konnte.

Er fand es anscheinend komisch und hatte mich sofort durchschaut. „Lilly, du hast wirklich den gleichen Humor wie dein Vater”, lachte er aus voller Kehle.

„Komm jetzt erstmal rein”, er öffnete die Tür und zeigte mit dem ausgestreckten Arm in das Haus. „Ich zeige Dir den Weg zu deinem Zimmer, da kannst du dich etwas frisch machen, wenn du möchtest. Auf dem Bett liegt eine neue Handtasche, die hat dir Tante Sophia ausgesucht, darin befindet sich eine Geldbörse mit einer Kreditkarte.”

Verblüfft schaute ich ihn an, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. „Für mich?”, quiekte ich.

„Ja, für dich. Wir sind nicht oft zuhause, weißt du und für uns ist es einfach praktisch, wenn wir wissen, dass die Kinder versorgt sind. Ihr habt ein Alter, wo ich finde, dass ihr so vernünftig seid, das ihr nicht über die Stränge schlagt, ausgenommen vielleicht Lennox. Aber bei Dir und Tom habe ich keine Befürchtungen und mit deinen Eltern ist das auch geklärt.“

„Wirklich?”, wunderte ich mich. Denn meine Eltern waren in Hamburg noch ganz anders. Ich bekam jeden Monat Taschengeld, mit dem ich auskommen musste und wenn ich kein Geld mehr gehabt hatte und mir auch nichts mehr bei Tom leihen konnte, musste ich mir es erarbeiten. Ja genau, erarbeiten, das hieß bei meiner Mutter, ich musste ihr im Haushalt helfen, wahrscheinlich weil sie selbst darauf wenig Lust hatte. Ich war immer knapp bei Kasse, denn ich hatte es nicht so mit dem Einteilen, meistens war mein Geld schon am Anfang des Monats weg. Meistens kaufte ich mir davon Parfüm, ich liebte Parfüm, zuhause hatte ich ein ganzes Regal davon voll. Aber benutzen tat ich immer das gleiche, so einen Tick hatte ich.

Und ich liebte mein Armband, ich hatte schon ein zweites, ich mochte es, mir diese süßen kleinen Anhänger immer dazu zu kaufen. Tragen tat ich es allerdings immer nur zu bestimmten Anlässen. Für mich war es das Wertvollste, das ich besaß, weil auch einige Anhänger von meinen Eltern und von Tom waren. Abends nahm ich es oft aus seiner Schatulle und schaute mir die kleinen Anhänger an, dann suchte ich mir einen aus und erdachte mir dazu eine Geschichte. So war ich ein bisschen strange, fing dabei immer an zu träumen, anschließend schlief ich ein und träumte einen wunderschönen Traum.

Mein Onkel riss mich aus meinen Gedanken. „Komm, Lilly, gleich gibt es Abendessen in dem großen Saal. Lennox und Tom sind auch schon auf den Rückweg.”

Ich verabschiedete mich von Onkel Garry.

„Du brauchst dir keine Sorgen machen, ich werde die Kreditkarte nicht leer machen.“„Aber ein paar neue Kleider darfst du dir schon davon kaufen, dein Kleiderschrank ist nämlich sehr mager ausgestattet. Wir wussten nicht, ob es deinem Geschmack entspricht. Und bei Tante Sophia weiß man nie so…”, schmunzelte er.

„Dann bis später, Onkel Garry, ich flitz dann mal.” Ich ging den Gang entlang, die Treppe hoch, den Weg kannte ich schon. Als ich oben angekommen war, schaute ich einmal nach links und einmal nach rechts, um mich zu orientieren. Instinktiv schlug ich den Weg nach links ein, an der dritten Tür hing ein einfacher Zettel mit meinen Namen darauf. Lilly, bitte eintreten. Dahinter war ein lachendes Gesicht gemalt.

Hmm, ob das von Lennox war?

Im Schloss steckte ein Schlüssel mit einem Anhänger dran, darauf stand Prinzessin. Es war aus einer Art Filz.

Na, ob ich das gut finden sollte? Prinzessin, das konnte nur von Lennox kommen, grinste ich in mich hinein und mein Herz fing an zu klopfen. Hör auf, du dummes Herz. Lennox ist nicht nett. Er war nicht nett in dieser Bar gewesen und durchschaut habe ich ihn auch noch nicht wirklich, obwohl ich gerne in seiner Gegenwart bin. Nein, bist du nicht, sagte ein kleines Teufelchen auf meiner Schulter. Das wird noch was geben. Wie sollte ich ihm nur entgegen treten? Er war mir noch eine Entschuldigung schuldig. Einfach würde ich es ihm mit Sicherheit nicht machen.

Ich drehte also den Schlüssel um und mit einem leisen Klacken hatte ich das Schloss geöffnet. Als ich die Tür öffnete und in das Zimmer eintrat, was von nun an meins sein sollte, konnte ich mich fast nicht beruhigen. Ich drehte mich im Zimmer und freute mich so sehr, denn das Zimmer war so süß. Es hatte einen Erker, einen echten Erker, von sowas hatte ich schon immer geträumt. In den Kerker hatte jemand weiche, flauschige Kissen gelegt und eine weiche rosafarbene Decke.

Das Bett war ziemlich, ziemlich groß, wer sollte darin schlafen? Etwa nur ich oder eine ganze Armee? In Hamburg hatte ich ein viel, viel kleineres, aber gemütliches Ikea-Bett gehabt. Aber hier fühlte ich mich wirklich wie ein Prinzessin. Das Bett hatte mehrere große weiße Kissen und eine megagroße Decke, auf der die Tasche lag, von der Onkel Garry erzählt hatte. Da heute Abend drin schlafen zu dürfen, war ein Traum.

In einer Nische stand ein Schreibtisch mit einer Lampe. In dem Zimmer würde ich mich auf jeden Fall wohl fühlen. Ich ging zu dem Erker und setzte mich auf ein flauschiges Kissen und schaute nach draußen. Dort konnte ich über eine mächtige Wiese gucken, die bis zum Horizont reichte und in deren Mitte eine Straße war. Dort kam ein Auto angefahren, Lennox Auto.

Also musste ich mich ihm schon gleich stellen. Warum wurde ich jetzt so nervös? Und warum freute ich mich überhaupt so? Das musste an meinem neuen Zimmer liegen und an der hübschen Einrichtung, genauso musste es sein.

Ich legte mich auf die Bank im Erker und deckte mich mit einer Decke zu. Dann starrte ich nach draußen. Wie lange ich nach draußen blickte, konnte ich gar nicht sagen, bis ich durch ein Klopfen aufschreckte. Es kam von meiner Zimmertür. Poch, Poch.

Eigentlich hatte ich keine Lust auf ein Gespräch, irgendwie wollte ich noch eine Weile allein sein. Aber irgendwie auch nicht.

Also stand ich auf und ging zu meiner Zimmertür. Als ich sie gerade öffnen wollte, ging genau in diesem Moment die Tür auf und knallte mit einen Bums gegen meinen Kopf. Mir wurde dadurch total schwindelig und es ging alles ganz schnell. Ich sah nur noch Sterne, natürlich war es Lennox, wer auch sonst. Lennox konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich nach hinten gestürzt wäre. Ich hatte gar keine andere Möglichkeit, als mich in seine Arme fallen zu lassen. „Hey Lilly, ist alles okay mit dir?“, fragte er erschrocken. Immer noch benommen schaute ich ihn an, erstmals sah ich ihn richtig an. Zum ersten Mal sah ich seine wunderschönen braun grünen Augen mit den geschwungenen Wimpern. Diese Augen waren einfach nicht von dieser Welt. Sie waren einfach zu wunderschön, ich konnte mich gar nicht von ihnen abwenden, in diesen Augen, konnte man sich verlieren, würde ich mich in diesen Augen verlieren? Ich musste mir wirklich den Kopf angeschlagen haben, wenn ich so viel Blödsinn dachte.

„Lill, an was denkst du?”, fragte er sanft zu mir gebeugt. „Ich hätte nicht einfach die Tür aufreißen sollen, das tut mir wirklich leid.” Immer noch lag ich in seinen Armen, denn anscheinend wollte er mich auch nicht loslassen.

Ich fühlte mich in seinen Armen so geborgen, auch wenn ich das nie zugeben würde. Ich machte deshalb keine Anstalten, mich zu bewegen, also wartete ich einfach ab. Er kam irgendwie immer näher, wollte er mich etwa wieder küssen? Ich schaute ihn auf seine Lippen, die mir so unfassbar nah vorkamen Was sollte ich bloß tun? Sollte ich einfach aufstehen oder einfach warten?

Er kam immer näher, als er schluckte, schaute auch er mir auf die Lippen, ich schloss meine Augen, das Gefühl ging durch mein ganzen Körper. Ich hielt es kaum aus, aber ich wollte nicht den Anfang machen. Ich wollte, dass er es tat, dass er mich küsste.

Als er mir plötzlich so nah war, das ich schon seinen Atem auf meine Lippen spürte, hörte ich die Stimme von Tom. „Hey, was treibt ihr da, störe ich etwa?”

Lennox löste sich von mir und zog mich dabei hoch, mit großer Leichtigkeit stellte er mich auf meine Beine.

„Nein, du störst nicht. Ich wollte nach deiner Schwester sehen, ob sie bereit für das Abendessen ist und dann habe ich ihr aus Versehen die Tür vor den Kopf geknallt, hätte ich sie nicht aufgefangen, wäre sie gestürzt.”

„Oh”

Ich drehte mich mit Geschwindigkeit zu ihm um und schaute ihn an, fast hätte ich mir dabei den Nacken verrenkt. Ich konnte es nicht fassen, hatte ich mich etwa geirrt? Bin ich schon paranoid?

Ich war total enttäuscht.

Warum musste Tom auch stören, zu gern hätte ich seine Lippen auf meinen gespürt.

Bin ich noch ganz dicht, es ist mein Cousin und er ist nett, mit seiner blöden, offenen Art. Tom konnte er ziemlich schnell um seinen Finger wickeln, anscheinend hatte Lennox dazu Talent.

Ich hatte genug, es ist ja auch gar nichts passiert. Trotzdem ärgerte ich mich.

Also sagte ich, so dumm wie ich war: „Und was wolltest du dann bei mir?”

„Du scheinst dir wirklich ziemlich den Kopf angeschlagen zu haben, ich habe doch gesagt, ich wollte dich zum Essen abholen.”

„Ach ja, hatte ich vergessen, das sagtest du ja schon. Na, dann könnt ihr beide schon mal vorgehen”, sagte ich genervt. „Nein, ich kann noch nicht gehen”, lachte Lennox verschmitzt und schlug sich dabei mit einem Lachen vor seinen Kopf.

Hä, hatte ich was verpasst? Was sollte das jetzt schon wieder? „Ich bin doch gekommen, weil ich noch etwas für dich habe.” Ich schaute ihn mit großen Augen an.

„Und was soll das sein?”, fragte ich unmissverständlich. Er zog etwas aus seiner Hosentasche.

„Hier das ist für dich, das ist von Onkel Garry. Ich habe es ausgesucht. Extra für Dich. Hoffe, es gefällt Dir.”

Ich wusste nicht, was in diesem niedlich verpackten Päckchen sein sollte. Es war mit Packpapier verpackt, nicht gerade einfallsreich, aber niedlich, dachte ich.

„Ähm, was ist das?”

„Das brauchst du, glaub mir!”

Ich runzelte die Stirn, da ich immer noch nicht wusste, was in diesem kleinen Päckchen drin steckte.

„Na, mach es doch einfach auf, dann brauchst du nicht mehr so seltsam gucken.”

„Ich gucke doch nicht seltsam.” „Doch, das tust du”.

„Ja, das tut sie“, mischte sich jetzt auch Tom ein. Also öffnete ich langsam das kleine Päckchen. „Geht das auch schneller? Das ist ja furchtbar, wie du Geschenke auspackst.”

„Das macht sie schon so, seitdem ich denken kann”, schmunzelte Tom.

„Wenn es das ist, was ich denke”, räusperte sich Tom, „dann wird sie begeistert sein.”

Ich beachtete Tom nicht, da ich jetzt wirklich neugierig war, was es war.

Und dann sah ich es und kreischte vor Freude. Ich konnte es nicht fassen, in meinen Händen lag ein nigelnagelneues iPhone in rosé.

„Wow, das ist echt unglaublich, das kann ich doch nicht annehmen.”

„Doch, das kannst du oder das musst du sogar und meine Nummer bitte als erstes”, grinste Lennox.

Ich schaute ihn an: „Du bist echt unfassbar.”

Aber in diesem Moment war mir das total egal, ob ich seine Nummer als erstes eingespeicherte, ich war so perplex, ich wollte schon immer ein iPhone haben und jetzt lag es in meinen Händen, es war einfach so wunderbar.

“Lilly hat jetzt einen neuen besten Freund und ich einen Mega Hunger, dann können wir ja los. Mein Magen braucht Nahrung”, plapperte Tom.


Kapitel 8

Nun saß ich an einem großen Tisch aus alter Eiche, der aussah als wäre er schon mehrere hundert Jahre alt. Die Bank, auf der ich Platz genommen hatte, war mit Kissen gepolstert. Gegenüber von mir saßen mein Onkel und meine Tante, links von mir saß Tom; Lennox war nicht da, warum wusste ich nicht. Er hatte, nachdem wir runtergegangen waren, nichts gesagt und war einfach in eine andere Richtung abgebogen. Aber anscheinend schien es meinen Onkel und meine Tante nicht zu stören, dass er beim Essen fehlte.

Das Abendessen war wirklich reichlich. Zuerst wusste ich gar nicht, womit ich anfangen sollte, denn es wurden verschiedene Brotsorten, Wurstsorten und Käsesorten aufgetischt und es gab hier wirklich eine Bedienung.

Das konnte ich zunächst nicht glauben, da ich es von zuhause gar nicht gewohnt war, dass man mir das Wasser oder den Tee einschenkte. Irgendwie war es auch angenehm, weil immer, wenn mein Glas leer war, sofort Mary da war. Ich versuchte ihr mitzuteilen, dass ich dies auch wirklich selber konnte, aber sie flüsterte mir zu, dass ich mir keine Sorgen machen müsste. Denn schließlich würde sie dafür bezahlt und sie täte es gerne für mich. Onkel Garry durchbrach die Stille: „Also ihr beiden, ihr habt in den letzten Stunden wirklich viel erlebt. Wir hoffen, dass es euch gut geht, da wir noch nicht wirklich reden konnten. Ich finde, dass wir uns jetzt kurz austauschen sollten, denn es war schon eine Menge, was ihr so plötzlich verarbeiten musstet.”

Tante Sophia schaute auf ihren Teller, als wäre ihr das alles sehr unangenehm, aber leider auch unausweichlich. Sie sprach nicht, sondern hörte einfach nur zu, wie Onkel Garry sprach. „Euren Eltern geht es mittlerweile wieder sehr gut, leider können sie noch nicht wieder zu uns kommen”, fuhr er fort.“ Aber ich denke, dass sie in ein paar Wochen vorbeikommen werden.”

Ich schluckte und starrte ihn mit offenen Augen an. War das jetzt sein Ernst, dass meine Eltern im Krankenhaus gelegen und sich seitdem nicht mehr bei mir gemeldet haben? Und sie wollten jetzt auch nicht hierherkommen? Was war denn da los? Das war doch nicht normal.

„Tom”, flüsterte ich. „Hast du gehört, was er gesagt hat? Mom und Dad kommen nicht hierher, sie lassen uns hier erstmal alleine.”

Tom schaute mich an. „Lill, das habe ich mitbekommen”, zischte er.

Anscheinend war er genauso enttäuscht wie ich und verstand auch nicht, warum sie nicht hierherkommen konnten.

„Ich weiß, dass ihr es nicht verstehen werdet, das würde ich in eurem Alter auch nicht, aber glaubt mir, wenn sie es könnten, würden sie nichts lieber tun als zu euch zu kommen, aber sie müssen eine wichtige Sache regeln. „

Kaum zu glauben, was ich da gerade hörte. Sie machten sich aus den Staub, unsere Schwester war nicht mehr bei uns und sie kamen nicht hierher. Was ist nur los mit ihnen?

„Tom”, krächzte ich.

Tom hörte auf. zu essen. „Was haben sie denn so Wichtiges zu tun, dass sie nicht nach ihren Kindern sehen können?”

„Das kann ich euch nicht sagen, noch nicht”, sagte Onkel Garry ernst.

„Aber macht euch keine Sorgen, sobald ich was weiß, werde ich es euch mitteilen.”

„Aber anscheinend weißt du ja was”, sprach Tom gereizt weiter. „Und du willst es uns nicht sagen”, sagte er wütend.

Ich verstand Tom, mir ging es genauso, ich war einfach nur noch wütend und sauer.

Aber streiten wollte ich mich nicht mit Onkel Garry, wir wohnten bei ihm und er war zu mir bis jetzt total nett gewesen.

Ich kniff Tom in den Oberschenkel, er schaute mich an und ich sah ihm in die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er aufhören sollte, nachzubohren. Ich konnte nur hoffen, dass er es verstand und es auch tat.

Sonst würde das Gespräch noch in einem Desaster enden und darauf hatte ich einfach keine Lust.Generell hatte ich keine Lust auf solche Gespräche, mir waren sie einfach zu anstrengend. Tom hatte mich erhört und bremste sich. Er nahm ein großen Schluck von seiner Cola, die er in einem Zug austrank und wollte aufstehen.

Er schaute Onkel Garry an und sagte zu ihm: „Onkel Garry, es tut mir leid, ich bin jetzt satt und werde jetzt noch etwas rausgehen.” Seine Stimme klang nicht so liebevoll, wie ich es kannte, sie hatte einen bösen Unterton. Er war stinksauer. Ich musste schnellstmöglich mit ihm reden. Onkel Garry nickte.

Tom stand auf und verließ das Zimmer. So war ich mit beiden allein und hoffte, dass es nicht noch mehr erschreckende Nachrichten geben würde, die mich noch weiter runterzogen.

„Lilly, ich wollte es euch beiden sagen, aber mit Tom kann man momentan nicht in Ruhe sprechen. Die Beerdigung eurer Schwester wird nicht stattfinden.”

“Waaas?”, schrie ich.

Mir brannten Tränen in den Augen. „Warum nicht?”, raunte ich mit tränenerstickter Stimme. Hatte ich das wirklich richtig verstanden?

Wieder dieser Satz: „Das kann ich dir momentan noch nicht sagen.”

Das reichte mir jetzt, ich musste versuchen, ruhig zu bleiben. „Onkel Garry, sagst du mir bitte, was hier los ist, meine Eltern kommen nach so einer schweren Sache nicht, es gibt keine Beerdigung, ich versteh es nicht.” Mir liefen die Tränen über die Wangen, ich zitterte am ganzen Körper.

Was war hier nur los? Ich hoffte so sehr, dass alles nur ein Traum war, dass mich irgendjemand wecken würde. Aber nichts geschah. Der Raum blieb. Onkel Garry blieb. Tante Sophia blieb und ich saß immer noch vor ihnen.

„Sie wurde abgeholt”, unterbrach Tante Sophia mich in meinen Gedanken.

„Sie wurde abgeholt?”, krächzte ich überrascht. „Ja”.

„Wieso?”

„Wissen wir nicht.”

„Ah”, antwortete ich perplex, ich konnte nichts mehr dazu sagen, ich musste raus aus diesem Zimmer und zu Tom. „Hat deine Schwester noch etwas zu dir sagen können?”, fragte Tante Sophia mitfühlend.

Hmm, sollte ich ihr es sagen? Nein ich verschwieg es ihr lieber, bis ich wusste, was hier gespielt wurde. „Nein, hat sie nicht. Nur das sie mich liebt.”

Sie nahm es mir ab, hoffte ich zumindest, es war auch nicht gelogen, sowas Ähnliches hatte sie ja auch zu mir gesagt.

Da ich keinen Hunger mehr hatte, bedankte ich mich schnell für das Essen und ging zur Tür. Onkel Garry rief mich noch zurück.: „Lilly!“

Ich drehte mich um und sah ihn an. „Ja?”.

„Es tut mir leid, dass wir dir nicht mehr sagen können”, das hörte sich zwar ehrlich an, half mir aber auch nicht weiter. „Mmh.”

„Morgen ist euer erster Schultag, Lennox nimmt euch mit seinen Auto mit.”

„Okay”, sagte ich schnell und öffnete dann die schwere Eichentür. Sie musste wirklich mal geölt werden, so wie die quietschte.

Dann machte ich mich auf den Weg und suchte Tom.

Auf seinem Zimmer war Tom nicht, wo konnte er noch sein, das Anwesen war riesig.

Ich zog mir meine Jacke über. Dann trat ich raus an die frische Luft und atmete tief ein. Die Stille und das Rauschen des Windes beruhigte mich. Ich lief hinter das Haus, das mir viel zu riesig erschien Aber ich hatte Glück, ich sah eine Person in weiter Ferne auf einer Bank sitzen, sie sah aus wie Tom. Also machte ich mich auf den Weg zu ihm.

Auf dem Weg dorthin traf ich den Gärtner, er schien schon sehr alt zu sein, er zog seine Jacke zurecht und hob seinen Hut an. „Guten Tag”, grüßte er, arbeitete aber dann weiter, ich grüßte zurück und ging auf die Bank zu.

Als Tom sich umdrehte, sah ich seine rot geränderten Augen. Oje, so kannte ich Tom eigentlich gar nicht, er weinte eigentlich nie, zumindest hatte ich es noch nicht mitbekommen.

„Störe ich, Tom?”

„Nein Lill, setz dich ruhig. Ich bin doch froh, dass wenigstens du da bist.”Als ich mich zu ihm setzte, umarmte er mich kurz. Er flüsterte mir ins Ohr: „Wir müssen reden, Lill, aber nicht hier, irgendwo wo wir alleine sind.”

„Okay.”

Wir standen auf und gingen Richtung Meer. Das Meer sah sehr weit weg aus, aber als wir eine Weile nebeneinanderhergingen, ohne dass jemand etwas sagte, kam es schnell näher. Da wir schon eine Weile liefen, kann es auch gut sein, dass es nur den Anschein machte, dass es so nah an dem Anwesen war. Als ich mich umdrehte, war das Haus nämlich gar nicht mehr zu sehen.

Wir schienen hier allein zu sein, nur die näherkommenden brausenden Wellen, konnte man hören. Ich blickte mich nochmals um, um sicherzugehen, dass wirklich niemand in unserer Nähe war, aber ich konnte niemanden entdecken. Die Landschaft war einsam und leer.

Nur mein Bruder und ich.

„Also, Lill”, unterbrach Tom das Schweigen. „Kannst du mir vielleicht erklären, was hier los ist?”

Ich wollte gerade etwas sagen, als er mir ein Zeichen gab, dass er erstmal zu Ende reden möchte, das tat er immer.

Manchmal nervte mich das, aber heute nicht, ich wusste, dass wir über bestimmte Sachen reden mussten.

„Nochmal, was ist hier los? Seitdem wir aus Hamburg losgefahren sind, kann ich mich an verdammt nochmal nichts erinnern. Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, wie ich in das beschissene Auto von Dad gestiegen bin und warum ich nur eine kleine Tasche mit Kleidung dabei habe. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann ist, dass Dad und Mom zu mir ins Zimmer kamen und mit mir sprechen wollten und danach nichts. Dann bin ich im Krankenhaus aufgewacht und niemand war da. Es lag nur eine Visitenkarte auf dem Tisch mit Onkel Garrys Nummer. Da habe ich dutzendmal angerufen, bis endlich jemand gekommen ist, um mich abzuholen und dann musste ich wieder eine Ewigkeit warten. Irgendeine Tussi von Krankenschwester hat mir kurz und knapp erzählt, dass es einen Unfall gegeben hat, bei dem unsere Schwester“, er unterbrach sich, „naja, du weißt schon.”

Okay, er wollte nicht darüber sprechen oder es aussprechen. Vielleicht, weil es dann der Wahrheit entsprach, vielleicht, weil der böse Traum kein Traum war.

„Und dann erfahre ich, dass Mom und Dad noch nicht mal in der Lage sind, mit uns zu sprechen. Verdammt, Lilly. Was soll ich sagen, ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Ich habe mich noch nie so schrecklich gefühlt. Nicht zu wissen, was hier läuft oder wie meine letzten Stunden waren.”

Ich schaute ihn an, er sah verzweifelt aus, er sah genauso aus, wie ich mich fühlte.

Aber was sollte ich ihm sagen, am besten alles und das war eine Menge.

„Tom, ich kann dir auch nicht sagen, was hier los ist. Ich kann dir nur erzählen, was ich mitbekommen habe, aber daraus werde ich nicht schlau. Vielleicht kannst du es mir anschließend erklären. Als wir aus Hamburg weg sind“, fing ich an zu erzählen, „haben Mom und Dad mein Handy verbrannt, deins glaube ich auch. Ich weiß es nicht mehr, weil mein Kopf so voll ist. Auf jeden Fall hast du die ganze Zeit im Auto, seitdem du eingestiegen warst, geschlafen, Mom und Dad waren die ganze Zeit sehr schweigsam, auf keine meiner Fragen haben sie geantwortet, sie haben immer nur gesagt, dass alles gut wird. Unsere Schwester hat auch die ganze Zeit geschlafen. Das Komische daran ist, dass ich versucht habe, dich wach zu bekommen. Ich habe dich gekniffen, angestoßen, aber du hast einfach weiter geschlafen.

Dann wollte Mom ihre Handtasche haben, denn die war unter den Sitz gerutscht. Da habe ich auf einmal Ausweise darin entdeckt. Mit anderen Namen darauf, anderen Geburtsdaten, aber mit unseren Fotos.”

Tom starrte mich mit offenen Augen an, er unterbrach mich aber nicht.

„Erzähl weiter”.

„Dann kam eine Polizeikontrolle, aber diese wurde nicht zu Ende gebracht, weil es stark regnete. Es musste in Hamburg irgendwelche Explosionen gegeben haben. Mom und Dad tauschten Blicke aus. Kein Plan, was diese bedeuten sollten. Als wir dann hier angekommen sind, kam Lennox uns entgegen. Ich sollte mit ihm zum Anwesen reiten, um ihn schon mal kennenzulernen. Ich war naiv und bin ausgestiegen, mit Sicherheit haben sie sich noch über irgendwas unterhalten, aber ich war nicht mehr im Auto und ihr beide habt geschlafen und wart nicht wach zu kriegen. Dann gab es eine Explosion und den Rest kennst du.” Tom schaute mich mit offenen Mund und weiten Augen an.

„Aber das ist noch nicht alles, Tom.”

„Was gibt es denn noch? Mir reicht es jetzt schon.” Verzweifelt kaute ich auf meiner Unterlippe. „Tom. ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, du hältst mich bestimmt für verrückt, wenn ich dir es sage. Aber mich beschäftigt es so und immerhin muss ich mit jemanden darüber reden, obwohl ich nicht weiß, ob das eine gute Idee ist.”

Tom schaute mich interessiert an. „Warum soll ich dich für verrückt halten, Lill? Das würde ich nie tun und so schlimm kann es schon nicht sein.”

Wenn Tom wüsste, was ich ihm erzählen wollte, sollte ich es wirklich machen? Wäre es nicht besser, ich würde es nicht tun? Aber mit wem sonst sollte ich darüber reden, es war niemand mehr da, dem ich zu hundert Prozent vertrauen konnte. Die anderen waren alle nett, aber ich kannte sie dafür noch nicht lange genug, überlegte ich.

Tom drehte mich an den Schultern zu sich. „Komm Lill, spann mich nicht so lange auf die Folter! Was du mir gerade erzählt hast, ist schon heftig und ich kann es momentan noch nicht begreifen, was du mir da erzählt hast. Aber es ist einfach alles so seltsam - also kann das, was du mir noch erzählen willst, auch nicht viel anders sein. Und bisher habe ich dir immer alles geglaubt, oder?”

„Ja, das stimmt”, nickte ich.

„Also”, stammelte ich vor mich hin und raunte ganz leise, als wenn ich mir selbst nicht sicher war, was ich gerade im Begriff war zu erzählen, „ich kann Wassertropfen sehen und anhalten. „

Tom fing laut an zu lachen.

„Glaubst du mir nicht?” Ich wurde sauer, weil er einfach nur lachte.

„Lill, das kannst du schon, seitdem wir klein sind.”

„Nein, du verstehst nicht - wenn ich mir Wassertropfen ansehe und diese auf meinen Händen halte …” Mist, wie sollte ich ihm das erklären, das er mich verstand?

„Dann sehe ich was darin.”

Er neigte seinen Kopf und machte die Augen zu kleinen Schlitzen: „Du verarscht mich doch jetzt, oder?”

„Warum sollte ich das?” „Weil das keinen Sinn ergibt!”

„Das weiß ich selbst. Aber es ist so, ehrlich.” „Und was passiert dann?”

„Nichts.”

„Wie nichts? Du erzählst mir was von Wassertropfen und außer dass du was darin sehen kannst, passiert nichts?“ „Ja”.

„Hmm, seltsam.”

“Das weiß ich auch, aber ich habe immer so ein komisches Gefühl dabei, als wenn in mir irgendwas ist.”

„Was soll denn in dir sein?”

„Keine Ahnung, so oft ist das noch nicht passiert. Aber, ich habe das Gefühl, dass ich mich verändere oder so. Also nicht wirklich, aber ich fühle mich irgendwie stark und gut, obwohl mir momentan nicht danach sein sollte. Als wenn mir jemand hilft, wenn ich diesen Wassertropfen halte.”

Tom fing laut an zu lachen, dann stoppte er abrupt. „Moment, da fällt mir was ein. Mom hat mich mal vor Jahren gefragt, wie es sich anfühlt, einen Wassertropfen auf der Hand zu halten. Da habe ich sie ausgelacht und gesagt, da frag mal lieber Lilly, die hat mehr Spaß am Wassertropfen fangen als ich, denn ich spiele das mit ihr nur, weil sie es so gerne tut. „„Du hast das immer nur mir zuliebe gemacht?”, stutzte ich.

Er überlegte. „Ja, das habe ich, ich fand das immer total langweilig, aber du hattest immer so einen Spaß dabei und ich wollte nicht, dass wir uns deswegen streiten, wenn du dir ein Spiel ausgesucht hast. Also habe ich einfach mitgemacht. Außerdem waren wir noch viel jünger und später hast du es auch nicht mehr so oft spielen wollen.”

„Ja, das stimmt. Ich fühlte mich zu alt dafür, aber allein habe ich das eigentlich immer noch gemacht”, grinste ich.

„Aha”, schmunzelte er.

„Gut, ich würde sagen, wir warten erstmal ab, was mit deinen Wassertropfen passiert. Vielleicht ist das auch einfach nur stressbedingt und es hört auf.”

„Und warum hat Mom dich vor Jahren gefragt?”, zog ich das Wort extra in die Länge.

Er hob die Schultern und senkte sie wieder. „Das kann ich dir nicht beantworten, weil ich keinen blassen Schimmer habe. Vielleicht sollten wir sie fragen, wenn sie herkommen, demnächst.”

„Okay und die anderen auch. Wir werden zu keiner Lösung kommen. Egal, wie lange wir darüber diskutieren. Wir haben zu wenig, um eine Erklärung für den ganzen Mist zu bekommen.”

Plötzlich fielen mir wieder die Worte meiner sterbenden Schwester ein. Ich ärgerte mich fast, weil ich das voll vergessen hatte. „Unsere Schwester hat zu mir gesagt - bevor sie, naja, du weißt schon -, dass ich in Gefahr wäre und niemandem trauen soll.”

„Was?”, schrie er. „Aber warum hat sie Dir nicht Genaueres gesagt?” „Dazu kam es leider nicht mehr.”

„Meinst du nicht, dass sie das einfach unter Schock gesagt hat?”

„Kann möglich sein, aber warum sollte ich auch in Gefahr sein? War dumm von mir, sowas zu denken. Sie hatte sich den Schädel aufgeschlagen, da sagt man verwirrte Sachen”, so hoffte ich. „Hey, lass uns zurückgehen. Wir werden schon herausfinden, was hier los ist.”

„Sag mal”, stieß mich Tom von der Seite an, „läuft da was zwischen Dir und Lennox?”

Ich errötete und mein Mund klappte auf. „Nein, wie kommst du darauf?“

„Weiß nicht, er hat so einen Beschützerinstinkt, den eigentlich nur ich haben sollte”, grinste er mit einem verschmitzten Lächeln. „Ist mir noch nicht aufgefallen.”

„Sowas merkst du wohl nie. Magst du ihn denn?”

„Er ist unser Cousin, natürlich mag ich ihn. Sollte man seine Familie nicht mögen?”

Er lachte in sich hinein. „Ein Punkt für dich, Lill, so kann man auch eine Frage umgehen. Komm lass uns zurückgehen.” „Okay.”

Als wir uns umdrehten, stand Lennox, an einem Baum gelehnt, in nicht mehr als fünf Meter Entfernung,

„Wir haben dich gar nicht kommen hören”, rief Tom ihm entgegen.

Lennox stieß sich vom Baum ab und kam auf uns zu. „Ich wollte eure Unterhaltung nicht unterbrechen.” Hoffentlich hatte er nichts mitbekommen. Ich wollte nicht, dass er mich verrückt fand. Auch wenn ich es selbst schon tat.

„Ich bin öfters hier draußen, mir gefällt die Seeluft, da kann man den Kopf freibekommen.”

„Wo warst du denn bei dem Abendessen?”, platzte es aus mir heraus.

„Das würdest du wohl gerne wissen.”

Empört sah ich ihn an: „Kannst du mir auch einfach mal eine Frage beantworten?”

„Tue ich das nicht?”

„Nein, das tust du ganz und gar nicht”, meckerte ich.

Er sah mich mit einem Leuchten in seinen Augen an. Diese Augen waren schwer zu deuten oder ich war einfach nur zu müde, um ein nächstes Wortgefecht mit ihm auszutragen. Mit der Zeit konnte es auch anstrengend werden. Eigentlich wollte ich einfach nur noch ins mein Bett, da morgen Schule war und es langsam dunkel wurde.

„Wollt ihr noch hierbleiben? Ich möchte zurück.” „Wir kommen mit zurück”, sagte Tom.

Er und Lennox hatten sich unterhalten, aber das hatte ich nicht mitbekommen, weil ich mit meinen Gedanken woanders gewesen war.

Die Augen waren toll, einfach nur toll. Vor meinen geistigen Auge sah ich seine Augen und Lennox war genau hinter mir. Eigentlich bräuchte ich mich nur umdrehen, um sie noch einmal zu sehen. Konnte ich auch mal an was anderes denken? Ich war wirklich nicht mehr ganz dicht. Ich drehte meinen Kopf langsam über die Schulter, um mir nochmal seine Augen anzusehen, sie faszinierten mich wirklich sehr.

Doch es gelang nicht so unauffällig, wie ich es wollte. Lennox drehte seinen Kopf genau in diesem Moment zu mir, so dass sich unsere Blicke trafen. Ich hielt die Luft an. Er zwinkerte mir zu, ja wirklich, er zwinkerte mir zu. Er hat mich auf frischer Tat ertappt, am liebsten würde ich im Erdboden versinken und mit einer Tonne Steine auf mir drauf, megapeinlich. Megapeinlich war das. Oh mein Gott. Dafür hasste ich mich, was würde er nur denken? Aber ich hatte ja eigentlich nichts Schlimmes getan. Schließlich habe ich mich nur umgedreht, das durfte man doch. Ich musste dringend ins Bett.

„Bei dir alles okay, Lilly?” „Halt die Klappe, Tom.” Tom kicherte.Lennox wandte seine Augen ab und sagte: „Ich muss dort lang, hab noch was zu erledigen. Bis morgen früh um sieben beim Frühstück. Gute Nacht!”

Ich hatte in der Nacht unruhig geschlafen, die ganzen Geschehnisse der letzten Tage hatten mich im Traum heimgesucht. Ich war bestimmt fünfmal aufgewacht, weil ich immer wieder meine Schwester hörte, mal mit einer besorgten Stimme, mal mit einer bösen Stimme: „Du bist in Gefahr”, „Traue niemanden”. Oh mein Gott, ich hatte in der Nacht vor Angst gezittert. Ich wollte es einfach nicht glauben, dass das Leben, das ich in Hamburg hatte, auf einmal so seltsam verlief. Mein neues Heim war nett, aber mir fehlte Hamburg. Jetzt stand ich unter der Dusche und ließ das Wasser auf meinen Rücken tropfen, das entspannte mich, das hatte mich schon immer entspannt. Ich folgte mit den Augen den Wassertropfen, die an meinen Körper herabliefen, einer schöner als der andere.

Mich hatte das Wasser schon immer in seinem Bann gezogen, denn Wasser konnte so entspannend sein, aber in Massen war es auch unheimlich gewaltig, wenn man an die Wasser der Niagara-Fälle dachte. Dort war ich mal mit meiner Familie im Urlaub gewesen und es war echt überwältigend. Daran erinnerte ich mich immer gern zurück.

Eine männliche Stimme unterbrach mich. „Lilly, verdammt, wir kommen an unserem ersten Tag noch zu spät. Ich hab dir schon mal einen Toast mit Butter gemacht, mit eingetrockneter”, rief Tom. „Lennox sitzt schon in seinem Schlitten und wartet auf uns. Kannst du mal schneller machen?”

Ups, hatte ich so viel Zeit unter der Dusche verbracht? „Ja, ja ich komme, geh schon mal vor.”

Ich sprang aus der Dusche, trocknete mich ab, drehte das Haar zu einem Knoten, zog schnell meine Skinny Jeans und ein T-Shirt an und darüber einen Hoodie. Dann rannte ich aus der Tür, hechtete nach unten, wo Tom schon mit meinem Buttertoast winkte, dann ab nach draußen. Lennox saß schon am Lenkrad und sah ziemlich ungeduldig aus.

„Danke Tom, du bist der beste”, bedankte ich mich für mein schnelles Frühstück und pflanzte mich schnell auf die Rückbank. Tom setzte sich nach vorne. „Morgen Lennox, tut mir leid, ich hab leider die Zeit vergessen.”

„Wenn das jeden Morgen so geht, kannst du nächstes Mal laufen”, blökte er, grinste aber in sich hinein.

Er startete den Motor und los ging es in meine neue Schule, in der ich in zwei Jahren den Abschluss machen würde, so war der Plan.

Mein Bruder würde ihn in einem Jahr machen, er war zwar jünger als ich, aber anscheinend schlauer, da er zwei Klassen in der Grundschule übersprungen hatte.

Lennox ging auch in meinen Jahrgang, warum verstand ich nicht. Hoffentlich hatte ich nicht zu viele Kurse mit ihm zusammen. Das würde bestimmt nur ablenken. Er sah heute Morgen so süß aus mit seiner wilden Frisur.

„Starrst du mich etwa an?”

Oh, so ein Mist. Ich war mal wieder aufgefallen, wie peinlich. „Ich starre dich nicht an, ich gucke nach vorne, das solltest du auch tun, wenn du uns in ganzen Stücken in die Schule bringen möchtest.”

Tom reagierte grinsend darauf. „Also ich muss sagen, du hast ihn angestarrt.”

Das konnte doch nicht wahr sein. „Könnt ihr damit aufhören? Danke.”

„Oh, gleich wird sie sauer”, meinte Tom,“ den Ton kenne ich. Wenn du ihn nicht angestarrt hast, was hast du dann angestarrt?”, fragte mich Tom.

Ich errötete, weil ich wusste, dass ich ihn betrachtet hatte, aber nicht wollte, dass er es bemerkte. Jetzt hatte er es gemerkt und darüber ärgerte ich mich.

Ich schluckte, dachte nach, was ich noch dazu sagen konnte, es fiel mir aber keine plausible Ausrede ein. Warum musste er auch vor mir sitzen, gab es hier denn keinen Bus?

„Wir sind gleich da”, fröhlich in den Rückspiegel schauend, zwinkerte er mir zu.

Hatte er das jetzt wirklich getan? Wie sollte ich darauf nur reagieren? Am besten so tun, als hätte ich es gar nicht bemerkt. Ich schaute schnell aus dem Fenster.

Das war also meine neue Schule, das war wirklich ein großes Gebäude. Würde ich mich dort zurechtfinden? Vor allem, wie würde ich dort Marlie finden? Ich hoffte, dass wir am besten alle Kurse zusammen hatten.

„Ich habe Marlie für dich kontaktiert, sie wartet vorne auf dich. Ich setze dich dort ab, wenn das für dich in Ordnung ist.”

„Klar.” Da war es, das blöde Kribbeln in meinem Bauch, ich hoffte, dass es bald aufhören würde.

Lennox bremste. ich stieg aus und sah Marlie direkt. „Bis später, wir sehen uns.”

Marlie kam auf mich zugelaufen.

„Na du, schön, dass wir zusammen gehen können.”

„Ja, das finde ich auch, der erste Tag ist immer blöd, oder?” Sie konnte wirklich viel reden, ihr Mundwerk stand kaum still, aber das lenkte mich von vielen Sachen ab. Irgendwie mochte ich es. „Wo ist deine Tasche?” Marlie schaute mich an.

Verdammt. Ich hatte noch keine.

„Ich habe noch keine, ich dachte, vielleicht könnten wir heute Mittag zusammen shoppen gehen und du hilfst mir beim Aussuchen. Meine Klamotten sind doch alle im Auto meiner Eltern verbrannt.”

„Sorry, das hatte ich vergessen, Lennox hat mir gestern alles kurz am Telefon erzählt”, grinste Marlie mich an.

„Er rief mich an, um sich bei mir zu entschuldigen.” Eifersucht kroch aus meinen Magen hoch, bis zum Hals. Wo sollte das noch hinführen? Sie hatte doch nur mit ihm telefoniert und er war sowieso mein Cousin. Ich musste dringend damit aufhören.

„Dann hat er mich gefragt, ob ich mich um dich kümmern könnte am ersten Tag.”

Als wenn ich das nicht allein schaffen würde.

„Ich fand es nett von ihm, aber ich hätte es auch so getan, auch wenn er mich nicht gefragt hätte”, sie streckte ihre Nase hoch in die Luft und ich musste lachen.

„Okay, sollen wir dann mal los? Ich war im Schulbüro und habe dir deine Kurse mitgebracht, um meine mit deinen zu vergleichen. Wir haben fast alles zusammen, bis auf ein oder zwei Fächer, das ist doch mega, oder?”

„Ja, das ist wirklich mega”, antwortete ich. „Hoffentlich sind sie hier nett, ich habe auf noch mehr Probleme keine Lust.”

Wir gingen in Richtung Schulgebäude, anfangs dachte ich, dass alle uns nur an schauten, aber niemand interessierte sich für uns, das gefiel mir.

Marlie hatte einen Gebäudeplan, auf dem markiert war, welche Stunde wir wo hatten. In der ersten Stunde hatten wir Mathe, also gingen wir in Richtung des Raumes, der auf dem Plan stand. Das Gebäude war schon voll von Schülern. Als wir uns durch die Gänge drängelten, rumpelte mich jemand an. „Hey, kannst du nicht aufpassen?”, ich drehte mich um und wollte etwas sagen, aber dann blieb ich stumm. Der Typ kam mir irgendwie bekannt vor, aber er ging schnell weiter, so dass ich ihn nicht mehr genau erkennen konnte. „Kanntest du ihn?”, fragte mich Marlie.

“Weiß nicht, aber ich bin neu hier, wen sollte ich kennen?“ Ich wunderte mich, aber ich wollte Marlie nichts sagen, weil mir die Sache komisch vorkam. Allerdings war ich mir sicher, dass es der Typ gewesen war, der mich in Hamburg zur Party eingeladen hatte. Jetzt war er auch hier, nein, das konnte nicht sein, das war bestimmt nur ein Doppelgänger.

Wir waren bei unserem Mathe-Kurs angekommen und betraten zusammen die Klasse. Keiner achtete auf uns, anscheinend waren alle mit sich selbst beschäftigt.

Wir nahmen eine freie Bank, ich setzte mich ans Fenster und Marlie neben mich.

„Geht doch”, flüsterte sie mir zu.

„Ja, ich hatte es mir auch schlimmer vorgestellt.”

Sie holte aus ihrer Tasche einen Collegeblock mit einem pinkfarbenen Kugelschreiber, auf dem obendrauf eine Schnecke saß, süß.

Dann schob sie es mir herüber. „Für dich”, lächelte sie mich an.

Ich schaute sie verdutzt an. „Für mich?”

„Lennox hat mir am Telefon erzählt, dass du noch keine Sachen hast. Da sagte ich zu ihm, dass ich dir was mitbringe, weil meine Eltern doch diesen kleinen Schreibwarenladen um die Ecke bei uns haben. Da habe ich mir den Schlüssel stibitzt und dir das für den Anfang ausgesucht, ich hoffe, es gefällt dir”.

„Das ist echt lieb von Dir.” Ich liebte den Kuli jetzt schon, ich drückte sie. „Danke”, flüsterte ich ihr ins Ohr. Der Lehrer kam herein und alle wurden leise und setzten sich. Er musste niemanden ermahnen, was mich wunderte, aber es schien an dem Lehrer zu liegen. Er war noch sehr jung, modern gekleidet und mit seiner Coolness hatte er alle in seinen Bann gezogen,. Da lernte man anscheinend gerne irgendwelche Formen. Selbst Marlie schaute ihn die ganze Zeit an. „Marlie, starr ihn nicht die ganze Zeit so an”, zischte ich zu ihr rüber. Sie kicherte. „Das ist der coolste Lehrer, den ich bisher gesehen habe.”

Die Tür flog auf und ein abgehetzter Lennox betrat mit einem schnellen Schritt die Klasse.

„Schön, dass wir auch noch mit Ihnen rechnen dürfen”, sagte der Lehrer.

Anstatt dass Lennox sich irgendwo hinsetzte, kam er zielstrebig auf mich zu, blieb vor mir stehen und beugte sich zu mir hinunter. „Wir müssen nachher reden, okay Lill? Das ist wichtig.” Sein Gesicht war mir so nahe, dass ich fast das Atmen vergaß, ich schaute ihn ungläubig an. „Am besten sofort nach der Schule, das Shoppen müsst ihr auf später verschieben.”

“Hä, spinnst du? Ich werde das Shoppen nicht auf später verschieben.”

„Doch das wirst du.”

Als ich gerade etwas sagen wollte, unterbrach uns der Lehrer. „Mister Lennox, wenn Sie vielleicht Ihren Platz einnehmen könnten?”

Die anderen kicherten und drehten jetzt ihre Köpfe wieder nach vorne.

Ich sah ihm noch nach, als er sich zu einem Mitschüler setzte, der Grimassen schnitt und zu ihm sagte: „Lennox, hast du eine neue Beute entdeckt?”

Lennox deutete an, ihm mit dem Buch zu hauen, was aber nur Spaß war. Er antwortete ihm: „Halt einfach deine Klappe.” Dann setzte er sich und schaute nochmals zu mir rüber. Ich drehte mich schnell um und schaute nach vorne. Die anderen kicherten noch, aber drehten ihre Köpfe auch wieder nach vorn.

Toll, so zieht man alle Aufmerksamkeit auf sich, direkt am ersten Tag.

Marlie schob mir einen Zettel rüber, auf dem stand, was das denn gerade gewesen war. Ich schrieb zurück, dass ich keine Ahnung hatte und hob und senkte dabei die Schulter.

Die erste Mathestunde und die längste noch dazu begann. Als es läutete, sprangen alle auf.

„Für die erste Mathestunde war es doch okay,” empfand Marlie. Ich nickte ihr zu. Nahm meinen Collegeblock und den süßen Kugelschreiber, als ich gerade aufstehen wollte, stieg mir ein seltsamer Geruch in die Nase. „Riechst du das?”

Mein Hals fing an zu kratzen. Marlie drehte sich erschrocken zu mir um. „Ich glaube, dass ist so ein Pfefferspray”, hustete sie.

Wir blieben im Raum, weil der Gestank immer mehr wurde, er kam vom Flur.

Ich öffnete das Fenster. Wenn wir im Erdgeschoss gewesen wären, dann hätten wir durch das Fenster rausklettern können. Aber wir befanden uns im dritten Stock, also gab es kein Entrinnen und mein Hals kratze immer mehr, ich brauchte dringend Wasser. Der Lautsprecher knarrte plötzlich:

„Hier spricht eure Frau Wiesengrund, meine Lieben, ich teile euch im Auftrag eures Direktors Herrn Pfaffenschmidt mit, das sich leider jemand einen wirklich schlechten Scherz erlaubt hat und im Schulgebäude mehrere Pfefferbomben hat hochgehen lassen. Das ganze Schulgebäude ist davon betroffen. Derjenige, der dafür verantwortlich ist, meldet sich bitte freiwillig im Schulbüro, sonst drohen demjenigen Konsequenzen. Die für heute geplante Klausuren der elften Klasse müssen ausfallen, da die Räumlichkeiten erstmal gut durchlüftet werden müssen. Herr Pfannenschmidt lässt ebenfalls mitteilen, dass für heute Schulschluss ist und alle Schüler bitte das Schulgebäude verlassen sollen, damit die Reinigungskräfte für Ordnung sorgen können. Morgen früh findet natürlich der Unterricht wie gewohnt statt. Ende der Durchsage. „

Es knarrte nochmals aus dem Lautsprecher.

Von überall hörte man freudiges Gelächter und Gejubel. Na, da hatten wohl viele nicht für die Klausur gelernt.

Mein Hals kratzte immer noch. Aber mir fiel ein, dass ich dann mit Marlie die Shopping Tour vorziehen konnte.

„Hey Marlie, dann können wir direkt mit dem Bus in die Stadt fahren, was hältst du davon?”

Sie schaute sich um und hielt ihren Hals fest, griff nach ihrer Wasserflasche und trank erstmal die ganze Flasche leer. „Jetzt ist es besser“, bekundete sie. Dann hielt sie mir eine neue kleine Wasserflasche hin. „Hier für dich.” Dankend nahm ich diese entgegen.

„Also lass uns losgehen.”

„Wollte Lennox nicht mir dir reden?”

„Er ist nicht da und er sagte nach der Schule”, grinste ich sie an. So wichtig kann es nun mal nicht sein. Er kann warten. Finde, wir haben uns erstmal ein Eis verdient.”

„Supi, dann mal los.”

Marlie zeigte mir, nachdem wir das Schulgebäude verlassen hatten, den Weg. Viele Schüler versammelten sich fröhlich auf den Wiesen und schienen bester Laune zu sein.

Wahrscheinlich würde derjenige suspendiert werden, der das Chaos angerichtet hat, ging mir durch den Kopf.

Auf dem Schulparkplatz bildete sich ein Stau. Viele wollten anscheinend nach Hause und wir in die Stadt.

Als wir den Bus erreicht hatten, sah Marlie auf den Fahrplan. „Der nächste kommt erst in einer halben Stunde, wenn wir laufen, geht es schneller, was hältst du davon?”

Lange überlegte ich nicht, zu warten fand ich blöd. „Dann lass uns laufen.”

Zum Glück kannte Marlie den Weg. Ich schrieb Tom noch schnell eine WhatsApp, damit er Bescheid wusste. Es kam ein Daumen hoch zurück und ein bis später.

Der Weg war wirklich nicht lang, nach etwa zehn Minuten waren wir schon in einem kleinen Einkaufscenter. Marlie kannte Schleichwege, die hätte der Bus nie genommen.

Zwischendurch gab ich Marlie noch meine Handynummer und machte ein Foto von ihr an dem Brunnen, der mir so gefiel. Anschließend machte sie noch ein Foto von mir und ein Selfie von uns durfte natürlich nicht fehlen. Das fand ich so süß, dass ich es als Hintergrundbild speicherte.

Als wir durch das Einkaufszentrum schlenderten, blieb Marlie vor einem Taschenladen stehen. „Hier findest du bestimmt eine Tasche für die Schule.”

Wir gingen in den Laden. Es hingen eine Menge Rucksäcke und Taschen von den Wänden oder standen in den Regalen. Da würde mir die Auswahl nicht unbedingt leicht fallen.

Aber wirklich Lust, lange zu suchen, hatte ich auch nicht, ich hatte mehr Lust auf ein riesiges Eis oder eine Pizza.

„Hier, die nehm ich“, überzeugt sah ich zu Marlie. Sie lachte. „Der ist was für Babys”.

„Nein, der ist voll praktisch”, sagte ich enttäuscht.

„Wie findest du den?”, sie hielt mir einen dunkelblauen mit hellblauen Ranken hin. „Das ist ein Rucksack für Bergsteiger, so groß wie der ist, Marlie.”

„Oh.”

„Hier gibt es eindeutig zu viel Auswahl“, sagte ich genervt. „Weißt du was? Ich nehme einfach den hier, der ist schwarz, praktisch und fertig.” Ich ging damit zur Kasse, bevor sie wieder was dazu sagen konnte.

Schnell griff ich noch im Laufen zu einem Schlampermäppchen und mehreren Stiften, dann bezahlte ich. Wir verließen den Laden und gingen zu einer Eisdiele. Marlie erzählte mir ein bisschen von sich und ihrer Familie. Der Vormittag verging wie im Flug. Es machte unheimlich viel Spaß mit Marlie.

Als wir das Einkaufszentrum verließen, gingen wir die Straße hinunter, um uns ein Taxi zu rufen. Da bremste auf einmal ein schwarzes Auto vor mir ab.

Als ich sah, wer der verrückte Fahrer war, wurde ich wütend. Ich preschte zur Fahrerseite, als sie schon aufflog.

Lennox stieg aus, seine Augen sahen nicht besonders freundlich aus.

„Sag mal, spinnst du?, überging ich einfach seinen Blick. „Wie kannst du uns so den Weg abschneiden?”

„Das hatte ich unter Kontrolle.”

Staunend sah ich ihn an. „Ach ja, ich kenne jemanden, der nicht einmal gut einparken kann.”

„Hier ist kein Parkplatz.“

„Was sollte das, Lennox?”

Bestimmt sagte er: „Hatte ich nicht gesagt, das ich mit dir reden will? Überall habe ich gesucht in dem Scheißschulgebäude, bis ich jemand gefunden habe, der dich gesehen hatte und wusste, in welche Richtung du gegangen bist. „

„So dringend kann es nicht sein.“

„Doch das ist es. Steig ein.”

„Den Teufel tu ich.“

„Steig ein, Lilly”, seine raue dunkle Stimme war bestimmend, was mir nicht gefiel.

„Warum sollte ich?“

„Weil ich es dir sage.”

„Wer bist du? Du hast mir rein gar nichts zu sagen.”

Streiten wollte ich mich mit ihm nicht, aber so konnte er nicht mit mir umgehen, also ließ er mir keine Wahl. Ich wollte als Siegerin aus diesem Gespräch rausgehen und nicht als kleines Mäuschen, mit dem man alles machen konnte. Schließlich konnte er nicht über mich bestimmen.

Als Marlie sich zu mir umdrehte, hob sie die Schulter und gab mir ein unsichtbares Zeichen, das ich vielleicht doch besser einsteigen sollte. „Wir können auch nachher noch telefonieren”, sagte sie ruhig und amüsiert zu mir.“ Meine Eltern warten eh schon auf mich in ihrem Laden, wo ich helfen soll. Sie haben sicher mitbekommen, dass die Schule für heute ausfällt.” Sie winkte mir zu und verschwand in der Menschenmenge.

„Du hast soeben meine Freundin vergrault”, schnauzte ich ihn an.

„Hab ich nicht, sie ist freiwillig gegangen und ihr telefoniert nachher, hat sie gesagt.” Er schaute mich versöhnlich an, mit einem Blick, den ich jetzt nicht verneinen konnte.

„Na gut, ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für das Ganze.” Als ich zu ihm aufblickte, sah er mich mit so viel Emotionen in seinen Augen an, dass ich mich schnell ins Auto setzte. Neben ihn auf die Beifahrerseite.

„Wir fahren zum Meer, zu meiner persönlichen Brandung”, informierte er mich.

„Wenn du möchtest, habe ich im Handschuhfach Cola und Donuts. Du magst doch Donuts?”

Was hatte er vor? Wollte er ein Picknick mit mir machen? Da fehlte nur noch die Decke.

Ich öffnete das Fenster und die warme Luft blies mir ins Gesicht. Keiner von uns sagte mehr etwas. Die Stille tat mir gut. Trotzdem beschäftigte mich, was er Wichtiges mit mir besprechen wollte. Erst jetzt fiel mir auf, als ich zur Seite blickte, dass er besorgt aussah. Seine Mimik war ernst, er presste die Lippen aufeinander und schaute starr nach vorne. Dann beschloss er, doch mit mir zureden.

„Kannst du Karate?”

„Hä, nein, wieso?”

„Kannst du Judo?”

„Nein”, was sollten diese Fragen? Warum sollte ich sowas können? „Warum fragst du mich das?”

„Hätte ja sein können, das du es kannst.”

„Aha.” Mehr sagte er nicht mehr dazu. War er nicht mehr ganz dicht?

Er parkte irgendwo in der Pampa.

„Wo sind wir?” Er antwortete nicht. Also sah ich mich um, es war ein schöner Ort, das musste ich zugeben. Man konnte das Meer riechen, die Wellen rauschen hören und die Graslandschaft musste vor kurzem erst gemäht worden sein, weil es herrlich nach frischem Gras roch. Als ich ausstieg, holte er noch einen Schirm aus dem Kofferraum.

„Was willst du damit?“ Ich sah ihn ungläubig an. „Es ist das beste Frühlingswetter, der Himmel ist blau, fast wolkenlos, was willst du mit einem Schirm?”

Sein Blick sprach Bände. „Du wirst sehen”, sagte er kaum hörbar. Und du wirst sehen, dass der Schirm Quatsch ist, dachte ich mir.

Wir gingen eine Weile, bis Lennox an der Stelle stehen blieb, wo ein großer Stein im Sand lag. Er sah fast aus wie eine Bank, gemeißelt aus festem Stein, schon irgendwie urig. „Ich komme oft hierher, wenn ich nachdenken muss“, sein Blick war auf das Meer gerichtet.

Nachdenklich.

„Hier ist man für sich allein.”

Ich beobachtete ihn, er sprach ruhig und bedacht. „Manchmal im Leben ist nicht alles einfach, manchmal gibt es Wendungen, mit denen man nicht rechnet. Und man kommt damit nicht sofort klar”, erzählte er weiter. Manchmal war ich eben doch eine gute Zuhörerin. So andächtig und nachdenklich, wie er da stand, hatte er etwas Melancholisches. Er sah umwerfend gut aus. Sein Körper, einfach perfekt. Die lockere Kleidung stand ihm gut, sollte dennoch verboten sein, sein T-Shirt spannte und man konnte seine Muskeln erahnen. Die lockere Jeans bis auf die Hüften. Sollte ebenfalls verboten sein. Seine Kiefermuskeln zuckten, als er sich zu mir umdrehte und mich ansah.

„Du fragst dich sicherlich, warum wir hier sind.”

Ich schaute weg und hob und senkte die Schulter. Will ich es denn wissen? Nein. Wird er mir es erzählen? Ja.

„Also, ich denke, du willst mir etwas erzählen. Darum sind wir hier, oder?”

Er schaute verschmitzt. Dann setzte er sich zu mir. Aus seinem Hoodie, den er die ganze Zeit in der Hand hielt, zusammen mit dem Schirm, zauberte er eine Flasche Wasser, die er im Sand abstellte. Den Hoodie legte er neben sich auf den Stein.

Dann drehte er an der Wasserflasche rum, als ich mich nach hinten beugte, um zu sehen, was er da tat. Er versperrte mir die Sicht.

Seltsam, warum beugte er sich nach hinten, wenn ich es auch tat? Es kam mir so vor, als versteckte er da was, aber da war nichts außer einer Flasche Wasser.

Hhm. Ich schaute aufs Meer.

Er räusperte sich. Keiner sagte mehr etwas, jetzt wurde die Stille langsam unangenehm.

Als ich nach oben schaute, um ein paar Möwen zu beobachten, fiel mir eine schwarze Wolke auf. Hä, wo kam die denn so plötzlich her? Dann gab es einen Knall, der mich zusammenfahren ließ, es regnete auf einmal aus Strömen.

Lennox nahm seinen Schirm und spannte diesen über uns auf. Recht hatte er, was den Regen betrifft.

„Du kannst anscheinend hellsehen, was das Wetter betrifft”, schmunzelte ich. Er drehte sich zu mir um und sah mich mit seinen unfassbar schönen Augen an.

„Lilly, ich möchte dir etwas sagen und ich hoffe, du bleibst ruhig und lässt mich ausreden.”

Mein Herz klopfte, vielleicht ging es ihm genauso wie mir, dachte ich voller Hoffnung. Vielleicht raste sein Herz genauso wie meins. Wenn ich nur an ihn dachte oder seinen Namen hörte, fingen die Schmetterlinge an, wild durch meinen Magen zu fliegen.

Er sprach weiter: „Eigentlich soll ich nicht mit dir darüber sprechen, weil meine Eltern meinen, dass du noch nicht so weit bist.”

Enttäuschung machte sich in mir breit, die Schmetterlinge stürzten allesamt ab.

Er wollte gar nicht über uns sprechen oder darüber, dass er etwa für mich empfand Wie blöd war ich eigentlich, er sah unfassbar gut aus und ich bildete mir ein, er könnte etwas für mich empfinden. Total bescheuert.

Verbissen schaute ich auf den Boden, am liebsten wäre ich gegangen. Doch der verdammte Regen hielt mich davon ab. „Lilly, alles okay? Du siehst so enttäuscht aus”, sagte er und runzelte die Stirn.

“Nein, es ist alles okay”, schnaufte ich. „Wirklich?”

„Jaaa.”

Also redete er weiter. „Was ich Dir jetzt sagen werde, das bleibt unter uns, versprichst du mir das?” „Ja, versprochen. Indianerehrenwort.”

Ich zeigte noch den Fingerschwur, genervter Weise.

„Also”, Lennox sagte leise, so leise, dass ich meinte, ich hätte mich verhört.

„Lilly, ich bin ein Wächter”.

Dennoch drehte ich meinen Kopf so schnell zur Seite, dass ein Schleudertrauma vorprogrammiert war.

Dann lachte ich ihn aus. „Du bist was?”

Ungläubig starrte ich ihn an, weil er nicht lachte, sondern ziemlich ernst schaute.

„Ich bin ein Wächter, auch Argos genannt.”

„Lennox, das ist doch lächerlich, guckst du zu viele Filme oder was hast du genommen?”

Er schaute mich mit einem durchdringenden Blick an. “Ich habe nichts genommen, das meine ich ernst. Todernst.” Kopfschüttelnd saß ich nur da und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, Um mich herum geschahen so viele Dinge, was war bloß los mit den Menschen, die mir nahe standen?

Vielleicht war ich es, die verrückt zu werden schien. Vielleicht war das, was ich gerade erlebte, gar nicht real. Vielleicht lag ich irgendwo in einem Koma und träumte schlecht.

„Lilly, ich meine es wirklich ernst, ich würde dich niemals anlügen. Ich bin auch nicht dein Cousin und meine Eltern sind auch nicht dein Onkel und deine Tante. „Ich blickte zu ihm auf, verstört sah ich ihn an.

„Du lügst doch.

„Das würde ich niemals tun, dazu ist es zu gefährlich.”

Er redete weiter. Ich hörte wie in Trance einfach nur zu und nickte.

„Du bist in Gefahr, Lilly. Jetzt im Moment nicht, weil sie dich wegen des Regens nicht orten können.” Meine Augen wurden immer größer.

„Du darfst niemanden trauen, hörst du?”

Jetzt glaubte ich ihm, weil diese Sätze auch meine Schwester zu mir gesagt hatte.

„Du weißt schon, dass sich das, was du mir da gerade erzählst, seltsam anhört und ich dich eigentlich nicht ernst nehmen sollte. Aber ich verstehe nicht, was hier los ist. Warum sollte ich in Gefahr sein?”

Er legte einen Arm um mich. „Wenn es zu viel wird, gib mir ein Zeichen, dann höre ich auf zu erzählen, was du wissen musst. „

Ich wollte aufstehen, aber sein Arm, der immer noch um mich gelegt war, hinderte mich daran.

In mir kroch die pure Angst empor, war er ein Psycho? Warum sollte ich ihm glauben? Andersrum, er hatte mich auch nicht zu einer Märchenstunde eingeladen. Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte und da wir hier alleine weit und breit waren, sollte ich vielleicht einfach erstmal zuhören und so ruhig wie möglich bleiben. Hinterher konnte ich immer noch entscheiden, ob er mir was vorspielte oder ob ich ihm alles glauben konnte.

Wenn das alles stimmte, was er mir zu erzählen begann, brauchte ich eine Gummizelle. Ich würde gegen die Wand laufen und immer wieder den Kopf dagegen knallen und eine Menge an Medikamenten schlucken, damit ich der Realität entfliehen konnte.

Jetzt nahm ich allen Mut zusammen und sah Lennox an. „Gut, ich werde nicht ausrasten, ich höre dir zu, solange ich dir folgen kann. Aber jetzt ganz ehrlich, was ist hier los?”

Ich nickte ihm zu, damit er verstand, dass er loslegen sollte. „Es ist ein Menge, aber ich werde versuchen, dir so viele Details wie möglich zu erzählen. Du kannst dir selbst ein Bild machen, aber eins vorab. Du darfst heute Abend nicht in deinem Zimmer schlafen, okay?.”

Schockiert sah ich zu ihm. „Was ist das für eine lahme Anmache? Da hätte ich mehr erwartet”, blökte ich ihn belustigt an. „Es ist keine Anmache, es ist zu deiner Sicherheit.” „Warum zu meiner?”

„Um das zu verstehen, muss ich dir erstmal etwas anderes erzählen.” Wut kochte in mir hoch. „Ich soll in Gefahr sein und weiß noch nicht mal wieso, für wie blöd hältst du mich?” Er sagte nichts dazu, sondern fing an zu reden.

„Es gibt viel in der Welt, womit man nie rechnet. Aber manche Dinge gibt es schon seit Hunderten von Jahren, aber niemand ahnt es. Was für den größten Teil der Menschen auch besser ist. Du kennst doch auch Physik? Also die schwarzen Löcher. Die Menschheit wollen sie, seitdem man sie entdeckt hat, erforschen und probieren und expandieren an Dingen herum, um in diese schwarzen Löcher zu reisen, oder sie führen Sonden ein, um aus ihnen schlau zu werden.

Fakt ist, sie werden es niemals schaffen, sie werden es auch niemals schaffen, dort durch zu reisen, denn vorher werden sie immer sterben. Und das soll auch so sein”. Ich konzentrierte mich auf das, was er mir erzählte. „Warum?” „Die Menschen suchen in Galaxien nach Leben jeglicher Art.

Finden aber meistens nur Mikroorganismen. Der Grund dafür sind wir, die Argos.”

„Die Argos? Was soll das sein, Aliens, oder was?”, irritiert schaute ich ihn an.

„Lilly, ich bitte dich, wir sind doch keine Aliens, die gibt es nicht.”

„Was dann?”

„Na, Menschen eben, die das Leben hier auf der Erde kontrollieren und überwachen, damit niemand einen Weg findet, das schwarze Loch zu bereisen.”

„Warum sollen sie es nicht schaffen?”

„Wenn man es schaffen würde, durch das schwarze Loch zu reisen, dann würde man eine Welt finden, die sich Sagitarius nennt.”

Meine Augen fielen mir fast aus dem Kopf. „Und warum wäre das schlecht?”„Stell dir vor, zwei Welten prallen aufeinander. Sagitarius ist ein friedliebendes Volk, die Zeit ist ungefähr die gleiche wie hier, dennoch sind die Menschen dort, den Menschen hier einen Schritt voraus. Es gibt keine Kriege, keine Kämpfe. Tiere und Menschen leben im Einklang. Man hat Lösungen gefunden, um in einer Natur zu leben, die nicht vom Aussterben bedroht ist.”

„Aber man könnte die Menschen hier aufklären”, sprach ich. „Das würde nicht funktionieren, Lilly. Die Sagitarier wissen auch nichts von hier, sie sehen dasselbe schwarze Loch, wenn sie mit den Teleskopen in den Himmel schauen. Nur bestimmte Sagitarier haben die Macht dazu, den Einklang zu bewahren. Sie haben schon vor mehreren hundert Jahren davon abgesehen, aus Angst wahrscheinlich, davon zu wissen. Sie haben sich dort eine Welt erschaffen, die gut funktioniert. Würden die zwei Welten aufeinander prallen, wäre ihre auch bald verloren.”

„Was soll das heißen?”

„Das soll heißen, das noch viel getan werden muss, damit die Erde nicht den Bach runtergeht. Klimawandel, Kriege usw. Das schwarze Loch schützt Sagitarius. Aber sie helfen hier, sie arbeiten in verschiedenen Ämtern, damit es nie zu einer globalen Katastrophe kommt. Oft sind die Hürden schwierig, wenn es um Macht geht. Aber bis jetzt hat es immer ganz gut funktioniert.”

„Bis jetzt?”, der Unterton in Lennox Stimme war nicht zu überhören.

„Ja, erzähle ich dir ein anderes Mal. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ich kann den Regen nicht mehr lange halten.” „Was meinst du?”

„Ein schwarzes Loch besteht aus Masse, diese umgibt Wasserdampf, diese wiederum haben sich die Argos zunutze gemacht, um zu reisen. Wie es funktioniert, kann ich dir selbst nicht erklären. Entweder kann man es oder man kann es nicht.”

„Aha”, zu mehr war ich nicht in der Lage.

„In Sagitarius lebt ein kleines Volk, welches mit der Regierung seit Jahrhunderten zusammen arbeitet. Das sind wir die Argos, wir besitzen die Fähigkeit, den Wasserdampf zu nutzen, mit Wasser in verschiedenen Formen zu arbeiten. Manche können mehr, manche können weniger. Ich bin ein Argos, Lilly.”

Er sah traurig aus. „Ist daran was schlecht?“

„Kommt auf die Sichtweise an, wir haben seit ein paar hundert Jahren Feinde, noch ist es in Sagitarius ein Mythos, dass es die Erde gibt. Kaum jemand glaubt daran. Aber es hat sich so eine Art Gruppe, es sind nicht viele, zusammengeschlossen, um die Regierung zu stürzen. Sie wollen an die Macht.

Sie wollen, dass beide Welten voneinander erfahren. In der Gruppe sind welche von mir aus Argos. Da sie die Fähigkeit besitzen zu reisen, wollen sie etwas sehr Wertvolles.”

Immer noch schaute er bekümmert aus. Gerade als ich fragen wollte, was sie den Wertvolles haben möchten, sprach er weiter.

„Weißt du Lilly, da ist noch was. Wir von den Stamm Argos dürfen keine Partner haben. Wir sind nur mit der Sicherheit von Menschen beauftragt worden, und zwar von denen, die uns zugeteilt wurden, meist bleibt es bei einer Person. Oft bemerkt diese es noch nicht einmal, weil keine Bindung oder Gefühle entstehen. Man lebt als Familie, als Cousin, Cousine, Freund oder Freundin zusammen. Man ist in der Nähe, um ein Auge auf die Person zu haben.”

„Was ist, wenn es doch passieren würde?”, fragte ich. „Dann wird man durch jemand anderen ersetzt.” „Oh”, ich schluckte.

„Also ist es verboten.”

„Ja.”

„Hmm”, in mir brach etwas zusammen. Nicht, dass ich wirklich daran dachte, aber ich hatten den Wunsch, in Lennox Armen zu liegen. Oh, Gott, daran durfte ich nicht denken. Es machte mich traurig.

„Wenn das alles wahr ist, was du mir erzählt hast, ist da oben aber auch nicht alles koscher.”

„Anscheinend nicht.”

“Wird man überprüft?”

„Da hatte ich noch kein Interesse daran. das zu hinterfragen“, er hob ein Augenbraue, „warum fragst du?”

„Na, ich würde das als wichtig empfinden. Abgesehen davon, können sie dir doch nicht vorschreiben, ob du mit irgendwem eine Beziehung eingehst.”

„Es ist nicht mit irgendwem, Lilly.”

„Nicht?”

„Nein.”

„Wer dann?”

„Es ist immer die zu bewachende Person.” „Also du.”

„Ich?”

„Ja.”

Mir fiel nichts Passendes ein, was man darauf sagen konnte. Er antwortete für mich.

„Aber ich denke, dass es kein Problem geben wird.”

Leise antwortete ich: „Nein, da wird es kein Problem geben.” Ich schaute weg und die Tränen, die hochkamen, ließen sich nicht unterdrücken.

Lennox nahm mein Gesicht mit seiner warmen Hand und drehte es zu sich.

Ich spürte seinen Atem auf meine Lippen, meine Augen waren geschlossen.

„Sieh mich an, Lilly, damit ich weiß, dass es kein Problem gibt”, flüsterte er leise.

Ich traute mich kaum, meine Augen zu öffnen. Er sollte meinen Blick nicht sehen und wie mir die Träne, die ich versuchte zu unterdrücken, aus meinem Auge rollte.

Wie es mich verletzte, dass ich niemals mit ihm zusammen sein durfte. Dass ich mich eigentlich total zu ihm hingezogen fühlte, jetzt, wo ich wusste, dass es nie ein Wir geben würde.

„Lilly!”

Er war mir so unfassbar nahe, ich wünschte mir so sehr, dass er mich küsste. Aber was dann?

Ich öffnete die Augen. In Lennox spiegelte sich etwas wider, was seltsam war, es sah so aus, als wäre er noch näher gekommen. Er hielt mein Gesicht jetzt mit beiden Händen fest und berührte mit seinen Fingerspitzen in kreisenden Bewegungen meine Wangen. Ich vergaß zu atmen, mir wurde so heiß. Nach alldem, was er mir erzählt hatte, wollte ich diesen Kuss. War ich noch klar bei Verstand? Dann würde er weggehen für immer. Er kam noch näher, ich schaute mit Tränen in den Augen auf seine Lippen, dann in seine Augen. Dann fing er an zu grinsen, ein breites Grinsen, das ich nicht verstand. Mein Blick war verwundert, warum grinste er so unverschämt?

„Wusste ich's doch“, sagte er siegessicher.

„Bitte?”, stutzend sah ich ihn mit tausend Fragen in den Augen an.

„Du magst mich!!”„Hä.”

Er brach in schallenden Gelächter aus. „Lilly, ich wollte dich testen”, verkündete er selbstbewusst.

„Ob ich dir etwas bedeute, da ich nicht schlau aus dir werde. Also habe ich mir den letzten Teil ausgedacht, das andere davor war die pure Wahrheit”, erwähnte er mit Stolz, als wenn er gerade den Hauptgewinn gezogen hätte.

Die Wut loderte in mir hoch. „War das eben dein Ernst?” Ich stieß ihn weg. „Du bist so ein Arsch, weißt du das?”, schrie ich ihn an.

„Ich empfinde rein gar nichts für dich, ich hatte nur Mitleid mit dir, das ist alles.”

„Ja klar, das kann man sich auch einreden”, kicherte er. Dann zeigte ich ihm den Mittelfinger, stand schließlich auf und stapfte fluchend davon. Lennox rief mir hinterher, Tränen brannten mir in den Augen, aber die ließ ich nicht zu, immerhin hatte ich auch meinen Stolz. Auf seine Rufe reagierte ich nicht. Jetzt hörte ich ihn fluchen, sollte er nur fluchen, den Weg nach Hause würde ich auch allein finden und dass ich triefend nass wurde, war mir sowas von egal. Als ich am Auto angekommen war, schaute ich, aus welcher Richtung wir gekommen waren, um meinen Weg fortzusetzen. Doch dann stand wie aus dem Nichts eine dunkel gekleidete Person vor mir.

„Hallo“, vibrierte diese Stimme, „so allein hier draußen?”

„Ähm”, was war das für ein seltsamer Typ? „Hallo”, antwortete ich kurz und knapp, so freundlich wie es ging, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich hier auf dem schnellsten Weg verschwinden sollte. Aber wohin? Lennox konnte ich auch nirgends sehen. „Kann ich Ihnen helfen?”, etwas anderes fiel mir im Moment nicht ein.

„Ja gewiss, das können Sie, vielleicht begleiten Sie mich ein Stück.”

Nur ein Serienmörder konnte so eine Antwort geben, das hatte ich schon in so vielen Filmen gesehen.

Scheiße, gleich würde ich mausetot am Strand liegen. Niemals, dachte ich mir, ich brauchte dringend eine Ausrede; mir fiel aber nichts Passendes ein.

Lilly, denk nach, sag irgendwas, damit der Typ abhaut, hörte ich meine innere Stimme zu mir sagen.

„Tut mir leid, ich warte hier auf meinen Freund, der müsste jetzt gleich kommen. Er muss den Schirm schleppen und bei diesem Wetter…“, als ich gerade weiter sprechen wollte, stand

der unheimliche Typ nah vor mir und packte mich einfach an meinen Arm. Ich wollte schreien, aber es kam kein Ton aus mir heraus, ich war zu geschockt. „Du kommst jetzt schön mit, du dumme Gans.”

Hatte er mich dumme Gans genannt? Das einzige Vernünftige, wie mir schien, war aus voller Kehle zu schreien, aber es kam nichts über meine Lippen. Mein Körper zitterte. „Sie tun mir weh”, krächzte ich. Er schaute auf mich herab, als wenn ich der letzte Dreck wäre. Was wollte dieser Typ nur von mir? Aber das war Mördern egal, das wusste ich, da ich oft genug “Aktenzeichen XY ungelöst“ gesehen hatte. Oft hatten sie kein wirklichen Grund, die Typen waren einfach nur krank, aber das half mir hier jetzt auch nicht weiter. „Lassen Sie mich los, ich sage auch niemanden etwas von Ihnen”, meine Tränen konnte ich jetzt nicht mehr aufhalten. Schallend lachte er mich aus, so dass ich seinen Speichel ins Gesicht bekam. Falls ich diesen Tag überleben würde, würde ich morgen Herpes bekommen.

Meine Beine ließen nach, er zog an mir, so dass ich versuchte stehen zu bleiben, da ich keine andere Wahl hatte.

„Lass sie los”, knurrte plötzlich wie aus dem Nichts eine mir bekannte Stimme.

Lennox, ich atmete tief durch.

„Warum sollte ich das tun? Ich hab, was ich brauche.” „Nochmal, damit du es verstehst. Lass. Sie. Los.” Der Typ machte keine Anstalten, mich loszulassen und schleifte mich in Richtung seines Autos.

Lennox preschte nach vorne und riss mich mit vollem Schwung zu Boden. Alles ging ganz schnell. Der Typ war so überrascht, dass er mit Lennox Faust, die mitten in sein Gesicht prallte, wohl nicht gerechnet hatte. Es knackte leise und Blut tropfte aus der Nase.

Lennox warf mir gezielt den Autoschlüssel rüber, so dass ich nicht verfehlen konnte, ihn zu fangen. Ich lief zum Wagen, um dort auf ihn zu warten.

Ich beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Lennox mit dem Typen kämpfte. Er war ihm total überlegen, zumindest hoffte ich das. Er setzte unterschiedliche Karatehiebe ein, die ich so noch nie gesehen hatte. Dann geschah etwas Seltsames, denn Lennox formte irgendwas mit der Hand, der Regen sammelte sich wie eine Wasserfontäne um den Typen und wumms, mit einem Schwung riss der Wasserstrahl den Typ ins Meer. Mein Mund blieb offen stehen vor Staunen, ich sollte noch zittern, das ich aber nicht tat.

Sowas Verrücktes hatte ich in meinen ganzen Leben noch nicht gesehen. Wie konnte sowas sein? Lennox kam wild schimpfend zum Auto. „Lilly, du weißt, was ich dir anfangs gesagt habe? Kein Wort zu Niemanden“, dann schob er hinterher, „erstmal.”

Ich nickte.

„Du kommst gleich erstmal mit zu mir, auf mein Zimmer, Widerrede ist zwecklos. Da ich nicht weiß, wie viele von denen ausgesandt worden sind, bist du bei mir am sichersten. Okay?”

„Okay!”

„Ist er…?”

„Lilly, das ist mir sowas von egal.”

Dann fuhren wir los.

Als wir am Anwesen angekommen waren, zitterte ich vor Angst. Auch vor Kälte, denn meine Kleidung tropfte nur so. Als Lennox dies bemerkte, legte er mir eine trockene Jacke über, die auf der Rückbank gelegen hatte. Sie roch nach ihm. Der Geruch war einfach nur wow.

Dennoch konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, es fühlte sich an, als wenn ich in einem Strudel oder einem Mixer gegriffen hätte, so viele Fragen, so viele Gedanken schwirrten in meinem Kopf. Ich musste mich erstmal sammeln. Lennox musste mir erklären, was hier los war und das ziemlich dringend. Das Schwierigste war jedoch erstmal an meiner Familie vorbei zukommen, die beim Abendessen saßen, denn es war so viel Zeit vergangen. Lennox lief angespannt neben mir. „Wenn wir gleich im Haus sind, rede ich. Du nickst einfach und antwortest am besten nicht auf irgendwelche Fragen. Wenn doch, sag einfach, dass du schon gegessen hast und müde bist und dich frühzeitig schlafen legen möchtest, um morgen fit zu sein. Um Tom kümmere ich mich später, ich spreche mit ihm.” Wieder nicht ich, was sollte ich auch anderes tun. Da ich wissen wollte, was hier los war und Lennox das Wissen zu haben schien, über das ich nicht verfügte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.Also hielt ich mich an seine Anweisungen. Dann traten wir durch die Tür und wurden schon erwartet. „Na, da seid ihr ja, setzt euch zu uns”, sagte Onkel Garry.

Lennox wirkte abgelenkt, also plauderte ich. „Wir kamen in den Regen, ich habe schon gegessen und bin hundemüde, morgen muss ich früh raus.”

Onkel Garry hob eine Augenbraue und schaute zu Lennox, „Anscheinend kam nur Lilly in den Regen, du bist ja fast trocken, Lennox”, sagte er skeptisch.

„Er hatte einen Schirm und ich tanze gerne im Regen”, ich kann echt gut lügen. Onkel Garry nahm es mir anscheinend ab. Tom war so vertieft in sein Handy, dass er noch nicht einmal aufschaute. Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass Onkel Garry ins Grübeln kam.

„Na dann, gute Nacht”.

„Lennox, kommst du nachher nochmal runter zu uns?” Lennox nickte abwesend, dann gab er mir ein Zeichen, dass wir gehen sollten.

Wir gingen bis zu Lennox Zimmer und ich wollte eigentlich weitergehen, als Lennox mich sanft festhielt. „Hast du schon vergessen, was wir abgemacht haben?”

Ich drehte mich zu ihm. „Nein, das nicht“, stammelte ich, „ich hole mir nur schnell trockene Kleidung. Sonst hole ich mir noch eine Erkältung. „ Ich nieste.

„Nein, du kommst direkt mit zu mir. Du kannst ein T-Shirt und eine Hose von mir haben.” Dabei gingen wir in sein Zimmer.

„Bisschen groß, oder?”

„Nö, ich habe noch Sportsachen von früher, die dürften nicht wie ein Sack an dir aussehen.”

„Vielen Dank auch, wie reizend von dir”, funkelte ich ihn böse an. „Du hast ein eigenes Bad im Zimmer? Warum benutzt du dann das Bad im Flur?”, staunte ich.

„Macht mir Spaß.”

„Ah”, er kramte in seinem Schrank. „Hier das müsste dir passen”. Er schmiss mir eine graue Jogginghose und ein dunkelblaues T-Shirt entgegen.

„Danke, dass du mich vor diesem Typen gerettet hast.” Er schmunzelte und antwortete trocken: „Ist meine Aufgabe” und fügte dem nichts hinzu.

Dann wandte er den Blick ab und stellte sich ans Fenster. Ich ging ins Bad. Das Bad war nicht groß, aber es fehlte an nichts. Es war deckenhoch gefliest in der Farbe Terrakotta, dazu die passenden Bodenfliesen, eine Badewanne und eine Dusche waren ebenfalls vorhanden. So ein Bad hätte ich auch gern.

Ich zog mich schnell um und legte die nasse Kleidung gefaltet in eine Ecke. Die Sachen konnte ich später mitnehmen. Anschließend föhnte ich mir schnell das Haar und dachte dabei an nichts anderes als an die sexy Typen hinter der Tür in diesem Zimmer. Ich sollte mich zusammenreißen, auch wenn meine Hormone momentan total verrücktspielten. Jetzt hatte ich wirklich andere Sorgen. Meine Brust hämmerte. Wie sollte ich meine Herzschläge unter Kontrolle bekommen? Mist. Hoffentlich konnte man sie nicht hören, auch wenn das nicht meine einzige Sorge war. In dem etwas zu großen Sportoutfit öffnete ich die Tür, es roch nach Pizza. Wo kam die so schnell her? Verwundert schaute ich zu Lennox rüber.

„Die habe ich vorhin bestellt, hoffe, du magst Pizza.” „Hab ich gar nicht mitbekommen.”

„Du bekommst so einiges nicht mit”, sagte er eher zu sich selbst, deswegen reagierte ich auch nicht darauf.

„Setz dich doch.”

Im Zimmer stand ein Fernseher, davor eine kleine Couch mit einem ovalen Holztisch, worauf die Pizza und zwei Colaflaschen standen. Gläser waren keine da. Ich ging zur Couch und setzte mich, traute mich aber nicht, mit dem Essen anzufangen, obwohl mein Magen knurrte. Ich wartete also geduldig ab.

Nach einer Ewigkeit kam Lennox und setzte sich neben mir. Die Couch war recht klein, so dass unsere Körper sich berührten. Ein heißer Schauer durchfuhr meinen Körper und es kribbelte überall. Ich sollte besser an das Essen denken.

„Nimm Pizza! Die schmeckt!” Als er mir ein Stück davon hinhielt, nahm ich es und in Null Komma nichts hatte ich es verschlungen. Nach dem vierten Stück war ich pappsatt.

Lennox redete die ganze Zeit nicht. Ich überlegte schon, was ich falsch gemacht haben könnte, aber mir fiel nichts ein. Lennox stand auf, ohne ein Ton zu sagen und ging zum Bett. Er schlug die Decke zurück. „Kommst du?”, fragte er.

„Wohin?” erschrocken schaute ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Na, ins Bett.” „Äh.”

„Lilly, ich beiße nicht. Die Couch ist zu klein, egal ob für dich oder für mich. Also bleibt dir nichts anderes übrig, als dich hier zu bewegen.”

Wie konnte ich aus der Sache rauskommen? Mir wurde klar, gar nicht. Oh. Oh.

Sollte ich wirklich zu ihm ins Bett?

„Lilly, wir schlafen nur nebeneinander und nicht miteinander”, grinste er.

Probleme, so etwas auszusprechen, hatte er anscheinend nicht. „Mach dir also keinen Kopf, es ist keine große Sache.” Keine große Sache, für ihn vielleicht nicht. Für mich aber schon.

Ich räusperte mich und lief im Schneckentempo, als wenn mir noch eine andere Lösung auf den Weg zum Bett einfallen würde. Dann blieb ich vor ihm stehen, fasste allen Mut zusammen und versuchte so normal wie möglich  zu sprechen.

„Gut, wer schläft an der Wand und wer bekommt die Decke?” „Da ich nur diese eine Decke habe, müssen wir sie uns teilen.” Auch das noch.

„Wie soll das gehen?”

„Ganz einfach, man liegt im Bett und die beiden Personen decken sich gemeinsam mit nur einer Decke, die Betonung lag auf nur einer, zu. „

„Das weiß ich auch”, sagte ich leicht genervt. „Warum fragst du dann?”

Schulterzuckend, setzte ich mich neben ihn. „Und wer liegt wo?”

„Du darfst wählen. Aber wenn du es nicht weißt oder dich nicht entscheiden kannst, helfe ich dir gern”, redete er mit einem Grinsen. Dann schnappte er mich und warf mich aufs Bett. Meine Atmung hatte sich nicht auf diesen Moment eingestellt, denn so schnell konnte ich gar nicht reagieren. Mein Brustkorb hob und senkte sich. Ich quiekte auf. „Lennox, was soll das?” Lächelnd sah er mich an. „Ich will dir bloß helfen.”

„Das kann ich auch allein.” „Sicher.”

Er legte sich über mich und seine beiden Arme waren neben meinen Kopf aufgestützt, seine Haarsträhne kitzelten an meiner Nasenspitze. Er verblieb in dieser Position, sein Atem war mir so nah, dass ich ein weiteres Mal am heutigen Tag die Luft anhielt. Wir schauten uns in die Augen. Er schien einen Moment zu überlegen, dann, mir kam es so vor, als wenn er viel Überwindung brauchte, drehte er sich zur Wand. Jetzt lag er entspannt auf seinem Rücken, ich bewegte mich kein Stück, dazu war ich nicht mehr in der Lage. Er stupste mich am Arm an und flüsterte leise: „Du hast Fragen, oder?”

„Ja, die habe ich”, antwortete ich wahrheitsgemäß. Er bewegte sich, hob die Decke an und breitete diese über uns aus.

„Bist du denn nicht müde?” „Nein, es viel passiert heute.”

„Das stimmt”, hörte ich ihn. Sein Körper bewegte sich, er drehte sich zu mir um. Ich merkte, wie er mich eine Weile ansah.

„Magst du mich, Lilly?”

Mit dieser Frage hätte ich jetzt nicht gerechnet.

„Sei bitte ehrlich zu mir. Magst du mich oder magst du mich nicht?

Ups, was sollte ich darauf antworten, ich wusste es ja selbst noch nicht. Er schaute mich an und wartete auf meine Antwort.

„Also ich …”, ich stammelte und stotterte vor mir hin.

Dann hörte ich ihn leise zu sich selbst sagen: „Ach scheiß drauf, vielleicht bekomme ich gleich einen Arschtritt oder auch nicht, ich versuche es einfach.”

Was faselte er denn da? Warum sagte er das?

Dann merkte ich seine warme Hand auf meiner Wange, er drehte meinen Kopf so sanft in seine Richtung, das mein Herz glaubte, mit dem Schlagen aufhören zu müssen. In der Luft spürte ich eine Spannung wie kurz vor einer Explosion. Ich starrte auf seine Lippen, ich musste woanders hinsehen, ich schaute hoch in seine Augen, die mich mit einem unwiderstehlichen Glanz anblickten. Ganz schlechte Idee, Lilly, wo sollte ich denn hinschauen? Mein ganzer Körper war angespannt. Ich schaute wieder zurück auf seine Lippen, dann öffnete er diese leicht und ich merkte seinen Atem auf meinen Lippen. Ich schaute wieder hoch und er sah mich immer noch an, dann senkte er den Blick auf meine Lippen, es schien, als wenn wir beide den Atem anhielten. Er neigte seinen Kopf noch näher zu meinen. Dann spürte ich sanft seine weichen Lippen auf meinen, er küsste mich so behutsam und leidenschaftlich, das mir schwindelig wurde. Unsere Lippen passten so perfekt zusammen. Ich wollte mehr davon. Nach einer Weile hörte er auf und schaute mich lächelnd an. „Du magst mich, sonst hättest du das hier nicht zugelassen.”

Am liebsten hätte ich mich tief vergraben. War es so offensichtlich. Ja ich mochte ihn, aber das wollte ich ihm nicht direkt so deutlich sagen. Er rutschte noch näher, mir hatte es die Sprache verschlagen. Er nahm mich in den Arm, wie süß von ihm.

„Lass uns schlafen, okay?. Morgen reden wir über all den Scheiß, versprochen.”

Ich nahm seinen unwiderstehlichen Geruch wahr und nickte. Lennox hatte mich geküsst, wirklich geküsst. Ich schwebte auf Wolke sieben. Ich lag in seinen Armen, was gab es besseres? Er drückte mir nochmals einen sanften Kuss ins Haar und zog mich noch ein Stück näher. Dann raunte er mir ins Ohr: „Gute Nacht, Lilly”.

Lennox schien schnell eingeschlafen zu sein. Ich lag noch lange wach und grübelte über alles nach, aber irgendwann konnte ich meine Augen nicht mehr offen halten und schlief in Lennox Armen ein.

Mitten in der Nacht schreckte ich hoch. Zuerst musste ich mich orientieren, wo ich mich befand, als ich einen Arm um mich herum bemerkte und den unwiderstehlichen Duft in meiner Nase.

Das leise Atmen von Lennox beruhigte mich, aber nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte Antworten. Ich schob langsam den Arm von Lennox weg, er jedoch schob den Arm immer wieder über meinen Körper.

„Lennox?”

„Mmh.”

„Lennox, ich kann nicht schlafen, ohne dass du mir ein paar Fragen beantwortet hast. Wieso bist du so ein Argos?

Wächter? Hüter? Warum soll ich in Gefahr sein? Stimmt es wirklich mit Sagitarius? Oder verarscht du mich nur? Sonst werde ich heute Nacht noch verrückt und von irgendwelchen Aliens heimgesucht, verstehst du mich?”, meine Stimme überschlug sich zwischen Flüstern und Zittern. Grummelnd ließ er mich los und setzte sich auf. Halb verschlafen strich er sich durch seine Haare und rieb sich seine Augen, schaute dann zu seinem kleinen Wecker auf den Nachtisch. „Es ist mitten in der Nacht und es ist wirklich eine Menge, Lilly. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob du bereit bist, diese Dinge jetzt schon zu erfahren.” Blinzelnd schaute ich ihn an und legte eine Hand auf seinen Arm. „Lennox, ich möchte es wirklich erfahren. Bitte erzähl es mir.”

Er schüttelte sich. „Wenn das rauskommt, werde ich eine Menge Ärger bekommen, verstehst du?”

„Ich werde niemanden davon erzählen. Ehrlich. Aber ich verstehe es, zumindest versuche ich es”, sagte ich so ruhig wie möglich. Dann schob ich nach, „also sollte ich das, was du mir erzählen wirst, nicht erfahren?”

„Ja und Nein”, antwortete er nach einer Weile, „aber eben nicht von mir”.

„Nicht von Dir? Aber von wem denn dann?”, fragte ich überrascht.

Er schüttelte sich und hielt kurz seinen Atem an, als ob er selbst mit sich rang, es mir zu erzählen. Dann aber sprach er es aus.

„Von. Deinen. Eltern.”

„Waas?”

Mir verschlug es die Sprache. Eine Zeitlang sagte ich nichts und Lennox ließ mir die Zeit.

Draußen war es stockfinster, als ich aus dem Fenster schaute. „Du lügst doch, das ist die einzige plausible Erklärung dafür.” „Nein, Lilly, dazu ist die Sache zu ernst”, widersprach er.

Ich erschauderte. „Haben dir deine Eltern erzählt, warum ihr plötzlich von Hamburg aufgebrochen seid? Außer, dass es mit der Arbeit zu tun haben könnte? Wobei man dann eigentlich auch das alles hätte in Ruhe planen können, oder etwa nicht?” „Stimmt”, gab ich zu. Die Frage hatte ich mir selbst schon die ganze Zeit gestellt, war aber zu keiner Antwort gekommen. Dann grübelte ich, warum wusste Lennox von unserem plötzlichen Aufbruch? Das hatte ich ihm gar nicht erzählt.

„Woher weißt du, dass es plötzlich war?” „Von deinen Eltern.”

Perplex sah ich ihn an, er wusste es und mit mir haben meine Eltern nicht gesprochen. „Weißt du auch warum?”

Er nickte. „Schon, aber das alles zu erklären, bis ins kleinste Detail ist viel zu viel. Also mache ich es kurz. Du warst in Hamburg nicht mehr sicher.” Scharf zog er die Luft ein, als wenn es ihm irgendwelche Schmerzen verursachen würde, mir das zu sagen.„Warum sollte ich in Hamburg nicht mehr sicher gewesen sein?”, hakte ich nach. „Wir hatten dort ein total normales Leben.”

Er lachte daraufhin frustriert.

„Ja, weil man dich das hat glauben lassen. Deine Eltern haben immer wieder Möglichkeiten finden müssen, damit man euch nicht findet. Deswegen hattet ihr auch mehrere Umzüge. Aber den hier lebenden Sagitarier gingen anscheinend die Möglichkeiten aus”, sprach er weiter. Mein Herz raste, ich zitterte innerlich, ich fühlte mich einfach nur in einem schlechten Film. Ein nicht endendes Desaster, was hatten sie mir alles verschwiegen? Nie war mir etwas seltsam vorgekommen, erst am Tag des Aufbruchs, grübelte ich.

Aber auch selbst da, dachte ich, dass es für alles eine logische Erklärung geben würde. Schließlich war ich bisher ein Meister des Verdrängens gewesen, wenn man an gewisse Sachen nicht denkt, vergeht alles und irgendwann ist es wie vorher. Aber so war es diesmal nicht, diesmal war es anders. Diesmal war es anscheinend so ernst wie noch nie und es kamen immer seltsamere Dinge ans Tageslicht, von denen ich niemals geträumt hätte.

Lennox riss mich aus meinen Gedanken. „Was genau in Hamburg vorgefallen ist, kann ich Dir nicht sagen. Nur dass sich hinter der Firma deines Vaters etwas anderes verbirgt als du immer angenommen hast. Klar, wird dort Gas für die Kunden vertrieben, aber hinter der Firma steckt eben auch ein Bündnis von vielen Sagitariern, weißt du. Dort, wo etwas Gutes ist, befindet sich auch immer eine Lücke für etwas Böses.”

Ich konnte Lennox nicht richtig folgen.

„Was haben meine Eltern mit der Sache zu tun, die du mir gerade versuchst zu erzählen?”, wollte ich wissen.

„Deine Eltern haben sich vor Jahren in der Firma kennengelernt, daraus wurde Liebe. Hinter Liebe steckt manchmal ein Geheimnis. Dein Vater ist von Sagitarius, er wurde dort geboren. Als er noch jung war, bekam er die gleiche Ausbildung wie ich. Er war einer der Auserwählten, die ziemlich gut waren, sagen wir mal Jahrgangsbester. Er hat viele Abzeichen.” Lennox sagte das mit solchem Stolz, als wenn er meinen Vater vergötterte.

„Dann wurde er hierher geschickt, um einen Auftrag auszuführen. Es sollte nicht lange dauern, er sollte nur jemanden besuchen, der abtrünnig geworden war, um zu schauen, ob er für die Sagitarier eine Gefahr darstellen würde. Wer es war, weiß ich nicht. Irgendwann ist dieser jemand bei einem tragischen Unglück gestorben. Danach sollte dein Vater eigentlich wieder zurück nach Sagitarius. Aber er hatte in der Zeit deine Mutter kennengelernt. Er blieb hier, gründete eine Familie, Punkt.”

Dahinter verbarg sich mit Sicherheit noch mehr als nur Punkt. Da ich das Ganze aber verdauen musste, beließ ich es dabei. „Bin ich?”

„Ja, du hast die Gene von deinem Vater aus Sagitarius geerbt. Die Eltern deines Vaters sind ganz große Tiere, anfangs fanden sie es nicht gut, dass sie ihre irdische Schwiegertochter nicht kennenlernen konnten und auch nicht ihre Enkelkinder. Aber dann hatten sie doch eine Möglichkeit gefunden. Dennoch hielten meist nur dein Vater und deine Mutter Kontakt zu ihnen. Wie soll man auch kleinen Kindern davon erzählen, ohne dass sie etwas ausplaudern? Also hielten sie es vor euch geheim, bis an diesem einem Tag in Hamburg. Auch jetzt solltet ihr noch weiterhin normal aufwachsen, ohne davon zu wissen. Die Mephisto, also das sind die Bösen, haben den Sagis einen Strich durch die Rechnung gemacht, denn sie nahmen Kontakt zu ihnen auf und wollten dich.”

„Mich?”, ich erschrak. „Oh Gott, wieso?”

„Weil sie glauben, dass du die Fähigkeit besitzt, die sie brauchen. Deine Eltern sind der Meinung, dass du keine Fähigkeit hast und jetzt sind sie unterwegs, um es zu klären. Bis dahin soll ich auf dich achtgeben. Manche Kinder, die eine Vater von Saggi haben, können bestimmte Fähigkeiten in ihren Genen haben. Der Vater, also dein Vater, könnte euch welche weitergegeben haben.”

Ich lachte trocken. „Mein Vater hat sicherlich keine Fähigkeiten, so tollpatschig wie er ist.”

„Oh glaub mir”, lachte Lennox zynisch, „die hat er, er weiß sie nur zu beherrschen.”„Welche Fähigkeiten soll ich denn bitte schön besitzen?”

„Die Mephisto sind der Meinung, dass du das Wasser nutzen kannst, dass du das schwarze Loch, die Passage für immer schließen kannst. Was gut wäre”, grübelte er. „Es wäre dann sicher für jeden einzelnen von unserem Planeten.”

Dann machte er eine Pause, „aber normalerweise fangen die Fähigkeiten, um mit Wasser arbeiten zu können, um sich mit ihnen eins zu fühlen, mit etwa zwölf Jahren an. Und das ist bei dir nicht der Fall. Die Auserwählte kann Wasser, zum Beispiel die Tropfen, dazu nutzen, um aus ihnen eine Waffe zu formen. So heißt es in den Legenden. Oder noch andere Dinge”, er stockte. „Aber Legenden gibt es nicht.”

Erschrocken schlug ich die Hand vor dem Mund. „Was ist?”, er sah mich von der Seite aus an. „Lennox. Wie fängt sowas an?”

„Ganz einfach, man fühlt sich zu Wasser hingezogen. Spielt mit ihm. Versucht die Wassertropfen nach dem Regen einzufangen, weil man sich von ihnen magisch angezogen fühlt. Später kann man sie auf den Händen tanzen lassen, mit ihnen spielen, ohne dass sie in der Hand zerrinnen. Wenn man schon etwas weiter ist, das Können quasi erweitert hat, was aber nur ganz wenige können, so heißt es, dass manche sogar darin Bilder sehen, aus der Vergangenheit oder vielleicht auch aus der Zukunft.”

Mein Herz schlug mir sowas von gegen die Brust, dass mir das Atmen schwer fiel.

„OH. Mein. Gott. Lennox. Ich kann sowas.”

Sein Kopf, der gerade noch ruhig auf seinem Hals ruhte, drehte sich sowas von schnell zu mir hin und wenn er nicht schon aufrecht gesessen hatte, dann saß er jetzt noch aufrechter vor mir. Ich dachte, aus welchem Grund auch immer, er würde sich darüber freuen. Aber er sagte: „OH. Nein. Seit wann?”

„Das weiß ich nicht mehr, seit einiger Zeit, es ist nur ein paarmal passiert.”

„Wem hast du davon erzählt?”

„Tom, aber er hält mich eher für verrückt, als dass er es glauben würde. Er meinte, dass wäre der ganze Stress von der letzten Zeit.”

Lennox sprang jetzt aus seinem Bett, rannte hin und her und setzte sich wieder auf die Bettkante und streckte seine Beine aus, schüttelte den Kopf, dann hörte ich ihn leise fluchen und leise flüstern. „Scheiße und nochmals Scheiße.” Er drehte sich zu mir. „Lilly, du darfst mit niemanden darüber reden, bis ich eine Lösung gefunden habe, um mit deinen Eltern zu sprechen.”

„Aber das kann ich doch.”

Seine Antwort war ein Großes NEIN, er sagte so barsch, dass er mich erschaudern ließ, als wenn ich die Pest oder sonst was hätte.

„Es ist einfach zu gefährlich, du kennst das alles nicht, ich bin damit aufgewachsen, verstehst du. Ich kenne alle Tücken, alle Schlupflöcher.“

Er überlegte. „Wir tun so, als wäre alles so wie immer, als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden. Da du nicht kämpfen kannst, werde ich dich trainieren und damit es nicht auffällt, nehmen wir Tom mit. Es sieht dann nur so aus, als würden drei Teenager zum Sport gehen.”

„Aber Tom muss davon erfahren?”

„Wir müssen einen guten Zeitpunkt abpassen, wir können erstmal niemanden trauen, Lilly.”

„Aber es ist Tom, ihm erzähle ich immer alles.”

„Das kannst du auch zu gegebener Zeit.”

„Und Marlie?”

„Niemals, du kennst Marlie nicht, zumindest nicht lange. Es ist schon seltsam genug, dass ihre Schwester weg ist.”

„Aber sie ist total nett, sie ist meine Freundin.”

„Das kann sie auch sein, aber auch Freundinnen haben Geheimnisse.”

„Okay, okay“, gab ich mich geschlagen.

Mir wurde es langsam zu viel, so viele Informationen und ich war müde und aufgeregt, meine Hände zitterten. Lennox nahm sie. „Ich werde auf dich aufpassen. In Ordnung. Garry und Sophia werde ich nichts erzählen.”

Er überlegte kurz, sagte aber nichts.

„Willst du noch einen Film gucken? Das lenkt ab.” „Mich nicht.”

„Wir können im Moment nichts machen. Alles ist ruhig. Und der Typ ist, hoffe ich, ersoffen.” „Hast du diese besonderen Fähigkeiten?”

„Ja, die habe ich”, sagte er ehrlich heraus.

„Und was kannst du damit?”

„Das musst du im Moment nicht wissen.

” Wie nett", ich blickte ihn böse an.

„Schon gut, ein andermal, okay?”, stammelte er.

Damit musste ich mich wohl zufrieden geben. Er schaltete das Fernsehen an und wir legten uns wieder hin. Nachdem er irgendeinen Film angeschaltet hatte, Star Wars Episode eins, starrte ich auf das Fernsehen und grübelte über seine Worte nach. Dann fielen mir die Augen zu. Im Unterbewusstsein bekam ich noch mit, dass Lennox mir die Decke bis zum Hals zog, das Fernsehen ausschaltete und sich dann auf den Rücken drehte und mir durch das Haar strich. Dann befand ich mich in einem Traum, ich saß vor Männern ohne Gesichter, die alle Waffen auf mich gerichtet hielten.

Ich merkte, wie jemand an mir rüttelte, es war Lennox. „Lilly, wach auf.“

Schweißperlen liefen mir über die Stirn. Mein Atem ging schnell. „Was ist los?”

„Ich habe schlecht geträumt. Es war so furchtbar. Wieviel Uhr haben wir?”

„Es ist gleich sechs Uhr in der Früh.” „Hmm, sorry.”

„Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich habe eine Idee.”

„Welche?”

„Du kommst zu mir rüber.” „ÄH, ich bin bei dir.”

„Aber nicht nah genug”, grinste er mich an.

Dann merkte ich, wie er mich an sich zog. „Wo ist dein T-Shirt?, fragte ich ihn, durch den Mondschein sah ich seinen nackten Oberkörper, seinen extrem muskulösen nackten Oberkörper, der an meinem lehnte.

„Mir war warm, da hab ich es ausgezogen.” „Ah.”

„Soll ich es wieder anziehen?” fragte er mit einem Unterton in der Stimme, die sich in meinen Körper wie ein Stromschlag anfühlte.

Ich hob die Schultern. Was sollte ich auch darauf sagen? Lass es aus oder zieh es wieder an. Die Antwort kannte ich ja selbst nicht. Er nahm mich noch einmal fester zu sich, so dass ich seinen ganzen männlichen, heißen Körper spürte.

Es passte kaum noch etwas zwischen uns. „Schlaf ruhig, Lilly.” Er schluckte. „Ich schlaf jetzt auch”, flüsterte er mir leise ins Ohr. „Sonst komme ich noch auf dumme Gedanken.” Ich tat so, als hätte ich es nicht gehört.

Er grinste in sich hinein, als wenn er genau wüsste, dass ich es gehört hatte. Weil ich selbst am Grinsen war.

„Gute Nacht!”


Kapitel 9

Pip, Pip, Pip, ein unfreundliches Geräusch weckte mich. Lennox war nicht mehr neben mir, er hechtete aus der Dusche, mit nur einem Handtuch bekleidet und stellte den Wecker aus. „Zu spät. Ich bin wach.”

Mein Blick wanderte von oben bis unten und blieb am Handtuch hängen. Oh Mann, was für ein Kerl, schnell wandte ich meinen Blick wieder ab, bevor die Röte in meinen Gesicht noch röter wurde.

„Okay”, ich räusperte mich und schluckte im gleichen Moment. „Ich gehe dann mal rüber zu mir.”

„Du musst einen anderen Weg nehmen.”

„Welchen denn?”, erstaunt sah ich ihn an. „Hier gibt es nur eine Tür.”

„Den zeige ich dir jetzt.”

„So wie du bist? Du hast gar nichts an”, stotterte ich. „Das ändere ich gleich. Moment.” Er kramte und kramte. „Mach mal deine Augen zu.”

„Was?”

„Mache mal deine Augen zu.” „Warum?”

„Weil ich mich anziehen will.” „Mach das doch im Bad.” „Nö”, grinste er.

Er stand da mit seinem Bündel Kleidung und grinste. Er sah so unverschämt gut aus. Dann schloss ich meine Augen, zusätzlich hielt ich noch meine Hand über meine Augen. Ich hörte, wie er das Handtuch irgendwo hinwarf, meine Neugier war unbeschreiblich. Ob ich etwa gucken sollt? Er würde es nicht merken.

„Lilly, denke nicht mal dran!” „Was mache ich denn?”

„Du bewegst deine Finger und willst gucken”, lachte er schallend.

„Stimmt doch gar nicht”, schmollte ich. „Oh doch und ob.”

„Jetzt kannst du gucken.”

Wie schnell hatte er sich angezogen? Als ich meine Hände runternahm und meine Augen öffnete, blieb mir die Luft weg und mein Mund stand offen. Er stand vor mir nur mit Boxershorts. Lennox, oh Mann, er sah so unbeschreiblich aus, sein Body war extrem durchtrainiert, die Muskeln spannten sich. Mir war gar nicht klar, dass jemand so viel Muskeln haben konnte und dann noch so feste. Mein Blick, ich schaffte es nicht, ihn abzuwenden. Also scannte ich ihn mir komplett für später in meinen Kopf ein.

Dass er näher gekommen war, hatte ich gar nicht bemerkt, er wedelte mit seiner Hand vor meinen Gesicht.

„Lilly, du starrst mich an.” Oh, Gott wie peinlich. W

„Tu ich gar nicht.”

„Das tust du wohl, kannst es ruhig zugeben.” Mit Sicherheit würde ich das nicht zugeben. „Muss dir nicht unangenehm sein.”

„Haha, ich hab auch gar nichts gemacht. Du bist selbst schuld, wenn du dich nicht in deinem Bad umziehen kannst.” Er hatte mittlerweile seine schwarze Jeans an, die leichte Löcher hatte und sie saß gemein gefährlich tief, was noch schärfer als eben aussah. Er stupste mir gegen meine Nase, aber die Worte, die er sagen wollte, blieben auf seinen Lippen.

Das olivfarbene T-Shirt, das er überzog, hatte keinen Druck, aber es betonte seine Armmuskeln umso mehr. Sein Blick schweifte durch den Raum, als wenn er etwas suchen würde. Sein Blick blieb am Sessel hängen, wo ein kariertes Baumwollhemd lag. Er nahm es, zog es über und krempelte sich die Ärmel hoch. Langsam sollte ich den Blick von ihm abwenden, was sich wirklich als schwierig erwies, weil er so unheimlich süß und sexy aussah.

„Möchtest du Wurzeln schlagen? Denn ich würde gerne los”, plapperte er gut gelaunt.

„Jetzt zeige ich dir den Geheimgang zu deinem Zimmer. Komm.” Er schob einen Sessel beiseite, dahinter befand sich nichts. Zumindest sah es für mich so aus. Aber Lennox drückte gegen die Wand, ein Klick war zu hören, dann ging leise eine Luke auf. „Sieht ziemlich klein aus.”

„Früher war das eine Verbindungstür, dann wurde das obere Stück zugemauert, der Rest wurde jedoch offen gelassen und nur mit einer Rigipsplatte versehen. Der andere Raum war bisher immer ein leerstehendes Gästezimmer gewesen. Bis du kamst.” Dann standen wir schon in meinem Zimmer. „Also bis gleich, ich warte unten, ich gebe dir fünfzehn Minuten, sonst fahre ich ohne Dich.”

Das nahm ich ihm nicht ab, weil er so unverschämt grinste.

Rekordzeit für mich, nur zwölf Minuten duschen, Haar kämmen, Zähne putzen und aus und wieder anziehen. Meinen Rucksack schnappte ich mir noch und dann rannte ich runter, niemand begegnete mir. Als ich zum Auto rannte, stand Lennox mit einer Brottüte an seinen Wagen gelehnt. Er schmiss sie mir entgegen. „Mit einem Gruß aus der Küche.” „Oh, danke.”

Ich ging um das Auto rum und setzte mich auf den Beifahrersitz. „Wo ist Tom?”

„Er wurde von einem Freund abgeholt.” „Von wem?”, fragte ich verblüfft.

“Weiß nicht, hat er nicht gesagt.” Grübelnd schaute ich aus dem Fenster.

Wir parkten auf den Schulparkplatz. „Ziemlich weit vorne, ist das nicht für Lehrer.”

„Schon möglich”

„Sowas ist aber nicht okay”, tadelte ich ihn lächelnd. „Du kannst doch nicht einfach hier parken.”

„Warum nicht? Das interessiert doch niemanden.” „Nicht?”

„Bisher nicht, es sei denn, du willst es ändern, um mir Ärger einzubrocken.”

Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt Regeln, an die sollte man sich halten, sonst funktioniert das System nicht. Du fährst auch nicht bewusst über eine rote Ampel.”

„Möchtest du jetzt mit mir darüber diskutieren?” „Nein”, lachte ich ihn an.

„Wir sehen uns”, ich öffnete die Tür und stieg aus. Meine Augen suchten den Platz nach Marlie ab. Plötzlich merkte ich ein Klopfen auf meiner Schulter. „Du hast was vergessen.”

Da ich die Stimme kannte, drehte ich mich nicht um. „Ach ja, was denn?”

„Dein Handy.” „Danke, Lennox.”

„Wir sehen uns später und schaue auf dein Handy”, zwinkerte er mir zu und zeigte mit der Hand zu Marlie und verschwand in der Menge.

Da ich noch kein Passwort zum Öffnen eingeben musste, hatte ich es schnell geschafft und sah mein neues Hintergrundbild. Mein Gesicht lief knallrot an, denn auf meinem Hintergrundbild war Lennox, schief grinsend, denn er hatte ein Selfie von sich gemacht. Er sah unbeschreiblich aus und ich schmolz gerade dahin, mein Herz pochte nervös und aufgeregt. Dann schaute ich nach Marlie, die immer noch auf einer Bank unter einer dicken fetten Eiche im Schatten saß und mir zuwinkte.

„Hi, na, wie war dein Tag gestern noch?” „Ganz okay, und deiner?”

„Langweilig, ich habe meinen Eltern im Laden geholfen. Manche Kunden sind so lästig und arrogant.”

„Kann ich mir vorstellen. Sollen wir los?”, fragte ich, da die Schulglocke gerade läutete.

Beim Hochgehen der Treppe fragte sie mich: „Wie war es gestern noch mit Lennox, war er sehr sauer?”

„Eigentlich gar nicht, ist so eine Familiengeschichte, total langweilig”, log ich. Sie nahm es mir ab. „Das Drama, was er gemacht hat, war grundlos.”

Marlie grinste mich an. „Typisch für ihn, würde ich sagen. Gestern habe ich einen echt heißen Typen gesehen, megaheiß sag ich Dir. Das Beste daran ist, er hat sich nach dir erkundigt.”

„Nach mir erkundigt, wie soll das gehen? Marlie, ich kenne hier niemanden. Vor allem keine heiße Typen.”

„Doch Lennox”, zwinkerte sie mir zu.

Ich verdrehte die Augen. „Ja okay, er ist echt sexy und total süß. Aber es ist kompliziert.”

„Was ist kompliziert?”

„Schon vergessen? Er ist mein Cousin.”

Sie hakte sich bei mir unter. „Du sollst auch nicht direkt mit ihm Babys zeugen.”

„Marlie, das krieg ich jetzt nicht mehr aus meinen Kopf.” Wir liefen zu unseren Schließfächern und als ich meins öffnete, unterbrach mich Marlie leise flüsternd. „Dreh dich unauffällig um. Da steht der Typ, der beobachtet uns.”

Ich schaute über ihre Schulter. Der Typ stand da und starrte uns wirklich an, es lief mir eiskalt den Rücken runter. Das Schlimmste daran war, das es der Typ aus Hamburg sein musste, der mich zu sich eingeladen hatte, aber wie sollte das möglich sein?

„Hm, kenne ich nicht”, log ich ein weiteres Mal. Die Angst stieg mir bis zum Hals. Marlie schaute mich misstrauisch an. „Es stimmt doch etwas nicht, das sehe ich dir an. Aber ich kann verstehen, wenn du nicht mit mir darüber reden möchtest”, flüsterte sie enttäuscht. Ich legte meinen Arm auf ihren, sie tat mir so leid. Marlie war meine einzige beste Freundin hier, deswegen tat ich etwas total Dummes und Unüberlegtes, obwohl ich Lennox versprochen hatte, es nicht zu tun. „Du hast recht, Marlie und ich würde gerne mit dir darüber reden, aber nicht hier, nicht jetzt.”

„Na gut, lass uns gehen.”

Von jetzt auf gleich war der Typ verschwunden. Der Morgen verlief wie ein langweiliger Schulvormittag. Komischerweise blieb Lennox dem Unterricht fern. Einen Reim konnte ich mir nicht darauf machen, denn gesagt hatte er nichts. Vielleicht sollte ich in der Mittagspause eine Nachricht an ihn schicken. Als es läutete, gingen Marlie und ich in die Schulkantine. Wir reservierten uns einen Vierertisch, bevor es zu voll wurde. Ich kramte die Tüte, die Lennox mir gegeben hatte, aus meinem Rucksack. Marlie hatte ein belegtes Brötchen mit extra viel Käse dabei. Lecker, warum hatte ich nicht so eins? Aus meiner Tüte zauberte ich einen kleinen Salat, zwei Müsliriegel und ein Graubrot mit Salami. Ganz okay. Morgen sollte ich mich lieber selbst darum kümmern.

Marlie und ich quatschten die ganze Mittagspause durch, es fühlte sich einfach toll an, wir verabredeten uns für später. Als die Schule aus war und wir auf den Weg zum Bus waren, klingelte Marlies Handy. Als Marlie auflegte, sah sie total enttäuscht aus, da ihre Eltern sie im Laden brauchten, auch wenn sie darauf keine Lust hatte.

So musst ich allein mit dem Bus nach Hause fahren, da ich Lennox nirgends sah und Tom ebenfalls nicht.

Als ich aus dem Bus stieg, war es noch ein ganzes Stück. Ich drehte mich immer wieder um, weil ich der Meinung war, dass mir jemand folgte, aber niemand war zu sehen. Trotzdem ging ich schneller. Das Gefühl begleitete mich die ganze Zeit. Ein hupendes Geräusch war plötzlich zu hören und dann sah ich das Auto von Lennox, mir fiel ein Stein vom Herzen. Das Auto hielt an. „Willst du das Stück mit fahren?”. Ich saß schneller im Auto, als er gucken konnte.

„Das war jetzt schnell. Sehnsucht gehabt?” Mir war nicht zum Scherzen. „Hör auf damit, da war jemand.”

„Wo?”

„Hinter mir.”

„Von dort kam ich doch, da hätte ich jemand gesehen.” „Nicht, wenn sich jemand versteckt”, schnaubte ich panisch. „Was soll der denn wollen?”

„Na, du hast doch gesagt: Lilly, du bist in Gefahr”, dabei machte ich seine dunkle Stimme nach.

Er schluckte.

„Tja, und seitdem bin ich paranoid.”

„Lilly, das Anwesen wird videoüberwacht seit dem Unfall deiner Eltern.”

„Können wir uns nicht die Aufnahmen dann auch ansehen?” „Wenn es dich beruhigt, können wir es machen.”

„Ja.”

Als wir den Raum betraten, kam Onkel Garry herbei. „Was macht ihr hier?”

„Wir schauen uns die Videoüberwachung an.”

„Das sehe ich, Lennox, Frage ist, aus welchem Grund?” „Lilly meint, dass sie jemand verfolgt hätte.”

Onkel Garry schaute zu mir, wandte sich dann aber an Lennox. „Können wir kurz reden?”

„Warte hier, ich komme gleich wieder.”

Als die beiden den Raum verließen, starrte ich auf die Kamera, dann sah ich ihn. Der Typ aus der Schule hielt ein Handy am Ohr. Mein Herz begann zu rasen, das musste ich Lennox zeigen, und zwar schnell.

Also ging ich aus dem Raum, dann hörte ich die lauten Stimmen von Onkel Garry und Lennox, sie stritten.

„Da solltest du lieber nicht stören”, Tante Sophia stand im Gang.

„Komm Lilly, ich will dir etwas zeigen.”

Tante Sophia und ich gingen den Flur entlang, bis sie stehen blieb und auf ein Zimmer deutete. Sie öffnete die Tür, es war ein kleiner Raum, darin waren nur Schränke, alte Holzschränke, die bis zur Decke reichten. Tante Sophia schloss die Tür. Sie öffnete einen Schrank, darin befanden sich eine Menge alter Kleidungsstücke. Sie schob diese beiseite und es kam eine Wand zum Vorschein. Tante Sophia ging in den Schrank und drückte gegen die Holzwand. Nach einem leisen Klick schob diese sich auf und dahinter konnte ich einen weiteren Raum erkennen.„Komm, vertrau mir, Lilly.”

„Gibt es hier viele dieser geheimen Türen?”, schaute ich sie verblüfft an.

„Nicht viele, komm, wir haben nicht viel Zeit.” Wie in Trance lief ich ihr hinterher. Der Raum war ein kleines Büro mit Aktenschränken, Tisch und Stühlen. Bilder hingen keine an den Wänden. „Setz Dich ruhig”, sie zeigte auf einen der Plätze. „Möchtest du etwas trinken?”

Nickend sah ich mir den Raum an. Sie stellte mir ein Glas O-Saft und ein paar Kekse hin.„Danke.”

„Du musst mir jetzt zuhören, Lilly. Lennox hat mit mir gesprochen, deswegen war er heute nicht im Unterricht.” Erschrocken sah ich sie an, gerade als ich etwas erwidern wollte, hob sie die Hand.

„Lennox ist ein Guter, hörst du, egal, was du von Fremden hören solltest. Er wird immer zu dir stehen, egal, was kommt. Egal, wo du stehen wirst. Hast du das verstanden?” sie sah mich an. Meine Gedanken rasten, ich war durcheinander. „Warum sagst du sowas?”

„Es ist nach wie vor zu früh, du wirst die Wahrheit Stück für Stück erfahren.”

Meine Kehle war trocken, ich nahm ein Schluck O-Saft. Plötzlich stand Lennox im Raum. Meine Tante, die sie eigentlich nicht war, setzte sich an den PC und tippte etwas ein. Lennox ging zu ihr, er flüsterte: „Ich hab versucht, mit ihm zu reden. Er ist komplett anderer Meinung, was sollen wir tun? Meinst du? Ja. „ Mehr verstand ich nicht. Einen Reim konnte ich mir nicht darauf machen. „Es ist so“, meine nicht Tante Sophia schaute Lennox ernst an, „wir müssen rausbekommen, was er alles weiß, wir müssen so tun, als ob wir es nicht bemerkt hätten.”

„Aber Lilly kann dann nicht länger hierbleiben”, besorgt sah Lennox mich an.

„Hallo, ihr redet gerade über mich, kann mir jemand mal erklären, was hier los ist?”

„Lilly muss bleiben, sonst fliegen wir auf, Lennox. Wir können noch nicht mit ihr reisen, sie ist noch nicht so weit, sie ist noch meilenweit davon entfernt.”

Was sprachen sie da nur? Mein Blick ging die ganze Zeit hin und her zwischen den beiden. Ich konnte nicht begreifen, was hier lief, mein IQ war gerade auf den Nullpunkt und langsam wurde mir nur übel. Irgendwas lief hier grundlegend falsch, ich nahm allen Mut zusammen. „STOP!”, rief ich, „Ihr sagt mir jetzt bitte, was hier läuft, und zwar schnell, sonst raste ich aus.” Beide verstummten. Drehten ihren Kopf zu mir und kamen auf mich zu. „Gut, Lilly, du solltest es nicht so erfahren.”

„Was denn, verdammt?” „Der Typ von gestern.” „Ja, was ist mit dem?”

„Er wurde tot ans Ufer gespült.”

Mein Mund stand offen und ich schlug meine Hand davor. “Tot.” Der Typ war tot. Nicht, dass er mir sympathisch war, aber tot. Vielleicht hatte er Familie und Kinder. Meine Augen brannten. “Hast du ihn töten wollen?” zitterte meine Stimme. „Nein, zu sowas bin ich nicht in der Lage. Also ich bin schon zu sowas in der Lage, aber das gestern hätte ihn nicht töten sollen. Er hätte sich selbst aus dem Meer retten können, soweit hatte ich die Kraft nicht eingesetzt. Er ist auch nicht ertrunken, sondern erschlagen worden.”

„Was?” kreischte ich.

„Aber das passt doch zu der Monsterwelle, die du da erschaffen hast!”

„Lilly, du musst mir glauben, sowas würde ich niemals tun, wenn es nicht sein müsste”, schob er hinterher.

„Es gibt immer eine andere Möglichkeit, um jemanden nicht auszuschalten, sondern Zeit zu schinden und das habe ich getan, Lilly. Dass er jetzt tot ist, daran bin ich nicht schuld.” Ich versuchte ihm zu glauben, was mir schwer fiel, da ich gesehen hatte, wie der Typ in der Masse an Wasser davon flog. „Gut, wer war es dann?”

„Wir wissen es noch nicht, aber wir arbeiten daran. Das Problem ist, er war einer von den Mephisto. Wenn die das mitbekommen, werden sie mehr Leute hier einsetzen, um dich zu beschatten. Falls deine Fähigkeiten mehr werden, ist das zwar gut für Sagitarius, aber schlecht für dich. Dann werden sie versuchen, dich auf ihre Seite zu bekommen. Und du weißt nicht, was dich dort erwartet.”

Ok, das wurde mir eindeutig zu viel.

„Was habe ich verdammt nochmal mit eurem Scheiß zu tun? ”„Du bist eben ein Abkömmling der Sagitarier, eines der höchsten, wenn du wirklich das Mädchen sein solltest, für das wir dich halten. Du musst vieles verstehen lernen, vor allem aber musst du lernen, dich zu verteidigen.”

„Wie bitte, ich soll was? Sowas kann ich nicht, ich bin doch nur ein kleines, primitives Mädchen aus Hamburg.”

„Du bist königlich.”

Dann prustete ich los. „Was bin ich? Nicht euer Ernst!”

„Beim letzten Gespräch, als du die Wahrheit erfahren hast, bist du ausgerastet und hast geweint und geschrien. Dann hat man dir etwas gegeben, damit du die Wahrheit vergisst. Du warst damals erst zehn oder elf, du warst noch nicht bereit für die Wahrheit. Jetzt bist du siebzehn und wir hoffen, dass du sie besser verkraftest, dass du auf unsere Seite bist.”

„Ich bin auf niemands Seite, damit das klar ist”, bockte ich rum. Dann hatte ich eine für mich wichtige Eingebung. „War es das letzte Mal, als wir hier waren, da ich mich nicht erinnern kann?” Lennox rümpfte die Nase, „Ja, aber du solltest dich damals nur nicht mehr an die Wahrheit erinnern, dass das Mittel auch die Personen ausgelöscht hat, war nicht geplant.”

„OH, wie nett. Es war nicht geplant!” Ich war sauer und musste hier dringend raus. „Ich gehe jetzt und ich will euch die nächsten Jahre und Jahrhunderte nicht mehr sehen.” Dann stapft ich davon und hörte Tante Sophia noch sagen: „Lass sie, sie muss das Ganze erst verdauen.”

„Aber wie lange?”, die Verzweiflung in Lennox Stimme versuchte ich auszuschalten.

Mehr nahm ich nicht mehr wahr, mir liefen Tränen über die Wangen und mein Kopf brummte. Ich lief und lief und lief. Wie lange ich lief, wusste ich selbst nicht mehr, vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht auch länger. Mein Handy brummte in meiner Tasche. Es war Marlie, sollte ich ran gehen? Immerhin konnte sie gut ablenken.

„Hallo!”

„Wo bist du? Ich wollte fragen, ob du Lust auf eine Pizza hast, meine Eltern sind nicht da für drei Tage. „

Lange überlegte ich nicht. „Das ist eine super Idee. Wo treffen wir uns?”

„Soll ich dich abholen kommen?”

„Wie denn?”

„Mit meiner Vespa, total tolles Teil in lila, Helm bringe ich mit. Wo bist du denn?”

Ich beschrieb Marlie, wo ich war. Dann drückte ich ab und sah auf mein Handy. Dort war Lennox Bild, wie er mich anlachte, mein Herz verkrampfte sich und ich fing nochmals an zu heulen. Zehn Minuten später war Marlie da. Sie warf mir den Helm zu. „Spring auf!” und dann fuhren wir los.

Wir saßen mit unserer Pizza bei Marlie auf den Fußboden. „Erzähl, was läuft da zwischen dir und Lennox?”

Wenn ich das selber wüsste, wir hatten seit dem Kuss nicht mehr darüber gesprochen. Es kam einfach nicht dazu. Was konnte ich Marlie erzählen? Niemandem sollte ich trauen, vielleicht war es falsch, ihr von all dem zu erzählen, vielleicht hielt sie mich dann für verrückt. Sonst hatte ich aber niemanden außer Tom, aber er war nicht da, keine Ahnung, wo er mit Freunden unterwegs war. Meine Eltern irgendwo anders. Und Lennox, auf ihn war ich megasauer, naja, was heißt sauer?

„Wie vertrauensselig bist du?”

Marlie schaute mich überrascht an. „Kommt drauf an, wieviel Vertrauen du mir gibst.”

„Hm, das ist eine gute Frage.”

„Du hast nur zwei Möglichkeiten, entweder du vertraust mir oder eben nicht, ein dazwischen gibt es nicht.”

Was sollte ich bloß tun? Ich lachte auf, ein freudloses Lachen. Ein Lachen, das nicht aus meinem Herzen kam, weil ich nicht wusste, wie sie nach der Geschichte noch zu mir stehen würde. Anscheinend merkte sie das.

„Hey Lilly, es gibt so furchtbare Dinge, die man nicht lösen kann. Wir kennen uns noch nicht lange, das weiß ich, aber ich habe mir schon immer eine Freundin gewünscht, wie du es bist. Auch mein siebter Sinn irrt sich nie. Du warst mir von Anfang an sympathisch, ich fand dich sofort nett und ich glaube, dir geht es genauso. Falls dir unsere Freundschaft etwas bedeutet, so wie sie mir es tut, dann würde ich dich aus jeden Abgrund retten, egal wie tief er ist.”

Tränen standen mir in den Augen, so etwas Schönes hatte noch nie eine Freundin zu mir gesagt. Keine einzige, vielleicht waren es bis dahin keine besonderen Freundinnen gewesen. Aber Marlie, ja, Marlie war ein besonderer Mensch. Sie umgab immer eine Aura. Mit ihr konnte ich bisher über alles reden, aber auch darüber? Doch ich wollte mit jemandem reden, mit jemandem, der als Außenstehender etwas zu der Sache sagen konnte, aus einer anderen Sichtweise.

„Also gut”, ich sah zu ihr hin, sie beobachtete mich. „Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich dir das erzähle. Vielleicht glaubst du mir auch nicht. Du wirst von mir die Kurzversion hören, okay?”

“Okay!”

„Angeblich gibt es da draußen im Weltall einen Planeten namens Sagitarius, von diesem Planeten stammt mein Vater. Mein Vater ist hierhin gereist, hat sich in meine Mutter verliebt und eine Familie gegründet. Er muss dort ein hohes Tier sein, denn jetzt soll ich in Gefahr sein”, dann schaute ich sie wieder an, aber sie regte sich nicht, sie starrte mich an. Und das schon eine ganze Weile. Minuten vergingen, sie starrte immer noch.

„Äh, alles okay, du glaubst mir nicht. Ich würde mir selbst nicht glauben.” Sie öffnete den Mund, dann klappte dieser wieder zu. Sie murmelte: „Ich glaub dir.”

„Bitte?”

„Ich glaube dir.”

„Echt jetzt?”, damit hätte ich nicht gerechnet. „Warum? So einfach hätte ich mir es nicht vorgestellt, du grübelst noch nicht einmal darüber nach.”

„Warte mal, ich komme gleich wieder”, sie stand schnell auf und verschwand aus dem Zimmer.

Jetzt raste mein Herz, sie würde jemanden anrufen, damit man mich einweisen würde. Ich konnte jetzt schon die Sirenen hören, wie das Auto parkte, zwei Männer mit einer Zwangsjacke ausstiegen, um mich mitzunehmen. Es war ein Scheißfehler gewesen, ihr das zu erzählen.

Leise, zitternd stand ich auf, um schnell von hier abzuhauen. Als ich mich auf den Flur begab und leise die Türe schloss, um so schnell wie möglich zu gehen, hörte ich ihre Stimme.

„Wo willst du hin?”

Shit. Ich sollte losrennen. Aber ich stand da wie angewurzelt. Sie hielt etwas in der Hand, ein Buch.

„Du wolltest hoffentlich nur auf s Klo.”

„Ich, Ich”, stotterte ich, „du hast jemanden angerufen. „„Was, Lilly? Nein. Ich sagte doch, du kannst mir trauen, ich habe nur etwas geholt, um dir was zu zeigen.”

„Oh”, ich fühlte mich schlecht, wie konnte ich sowas von ihr denken? Kopfschüttelnd lächelte sie. „Hey, ich kann dich verstehen. Ich an deiner Stelle würde ausrasten.”

Ich nickte ihr zu. Dann gingen wir zurück auf ihr Zimmer und setzten uns wieder auf den Boden. Marlie klappte das Buch auf und blätterte darin. „Das Buch ist sehr alt, ein Familienschatz sozusagen, bestimmt zweihundert Jahre alt.” Marlie erzählte es mit einer Spannung, die die Luft um uns herum vibrieren ließ, zumindest fühlte es sich so an. „Mein Opa hat mir oft daraus vorgelesen, er hat es immer wie einen Schatz behütet. An eine Geschichte kann ich mich genau erinnern. Ich habe sie für einen familiären Mythos gehalten, aber anscheinend ist da was Wahres dran. Mein Opa sagte mir mal, es heißt, dass unsere Vorfahren Kontakt zu Sagitariern hatten vor über zweihundert Jahren. Eine Frau aus meiner Familie soll angeblich jemanden von Sagitarius bei seinem ersten Besuch hier auf der Erde gerettet haben, weil er sich bei der Reise von Sagitarius zur Erde irgendwie verletzt hatte. Und sie soll ihn damals gesund gepflegt haben. Eine Liebe daraus wurde es nicht, wenn du das jetzt denken solltest, sondern eine innige Freundschaft. Bis ans Ende.” Gespannt hörte ich ihr zu. „Das ist WOW, das ist genial. Also es macht mich ruhiger, dass du nicht glaubst, dass ich spinne.”

Sie klappte den dicken grünen Einband auf. Im Buch waren Buchstaben, die ich nicht lesen konnte, es schien eine alte Schrift zu sein. Mein Opa hat mir beigebracht, sie zu lesen. Meine Eltern waren nicht so begeistert davon, sie glaubten nicht daran. Setz deiner Enkelin nicht solch Flausen in den Kopf, sagten sie immer. Opa hat das nie interessiert. „

„Lebt dein Opa noch?”, wollte ich wissen. Traurig sah sie mich an.

„Er lebt in einem Seniorenheim, er leidet seit ein paar Jahren an einer Demenz, manchmal erkennt er mich nicht, an manchen Tagen schon.”

„Das tut mir leid”, meinte ich zu Marlie und das meinte ich wirklich. Ich wusste, wie es war, jemanden zu haben, der sich nicht mehr erinnern konnte. Meine Ur-Oma hatte auch diese Demenz, sie war zwar schnell gestorben, aber an die Zeit, in der sie mich manchmal nicht erkannte, konnte ich mich gut erinnern. Das machte mich immer traurig, wenn sie mich nicht erkannte oder mich mit falschen Namen ansprach. Aber so war es nun, man hatte eben noch kein Heilmittel dafür gefunden. Die Medikamente, die das Fortschreiten der Krankheit aufhalten sollten, wirkten bei ihr nur wenig.

Marlie blätterte im Buch und suchte diese bestimmte Geschichte. Dann schrie sie auf. „Hier ich hab sie!”

Die Aufregung war nicht nur ihr anzumerken, auch ich rutschte auf dem Boden hin und her, wie ein Haufen wilder Ameisen. Sie räusperte sich und las dann vor:

“ Der Schwesternplanet Sagittarius.  Zu Nebel wird das Wasser. Der Nebel schützt, der Nebel verbirgt. Die Reise kann beginnen, das Wasser, das kann herrschen. Das Wasser kann zerstören. Im Kampf verloren, seitdem für immer getrennt, doch im Herzen vereint. Nur die Argos, können es beschützen.”

Sie machte eine Pause. „Was ist los? Ist die Geschichte schon zu Ende?”

„Nein, aber hier fing immer die Geschichte von meinen Ahnen an und diese Seite fehlt.”

„Bist du sicher?”

„Ja klar, sie war nicht lang, aber sie war schön und hier ist die Seite herausgerissen worden. Schade, ich hätte sie dir gerne vorgelesen. Jemand muss sie mit Absicht entfernt haben. Aber warum?”

„Wo stand das Buch?”

„Bei meinen Dad, im Büro.”

„Hm, seltsam, aber wir können es nicht ändern. Fragen würde auffallen.”

Enttäuschung macht sich in mir breit, als mein Handy plötzlich klingelte. Ich holte es aus meiner Gesäßtasche. Meine Augen wurden groß und ich schnappte nach Luft.

„Was ist los, Lilly?”

„Lennox.”

„Geh doch ran!”

„Nein, ich bin so sauer auf ihn.”

„Du solltest mit ihm reden. Man sollte nicht so lange aufeinander sauer sein. Warum auch immer es bei euch ist, das hast du mir noch nicht erzählt. Aber du magst ihn doch.” „Ja schon, aber deswegen muss ich nicht sofort drangehen. Und alles wieder in Butter sein.”

Das Handy hörte auf zu klingeln. Glück gehabt, dachte ich mir. Doch dann ging es wieder los.

„Er scheint aber hartnäckig zu sein”, lachte Marlie. „Ha, ha, geh schon ran, ich sehe es dir doch an.”

Schlechte Entscheidung, warum hörte ich bloß auf Marlie. „Hallo?”, krächzte ich ins Handy.

„Warum dauert es so lange?”

„Hm, weil ich anfangs keine Lust hatte, mit dir zu sprechen.” „Dann hast du deine Meinung aber schnell geändert, kann dich aber irgendwo verstehen.”

„Das hast du Marlie verdanken”.

„Sag ihr, danke. Sollen wir zusammen in die Bar von letztens gehen? Die haben offen.”

„Weiß nicht”, murmelte ich.

„Ach komm, Marlie kannst du doch mitbringen. Tom kommt auch mit.”

Marlie verdrehte die Augen. „Wann denn?”

„Na jetzt! Wir treffen uns dort”, dann legte er auf.

Mein Handy starrte ich bestimmt viel zu lange an. Warum hatte ich bloß so schnell zugesagt? Es konnte nicht wahr sein, Lennox brachte mich noch um meinen Verstand. Marlie legte das Buch zurück ins Bücherregal und zog mich hoch. „

Dann wollen wir mal los.”

Vor der Bar trafen wir Lennox und Tom.

Tom stellte sich sofort zu Marlie. Anscheinend hatten sie sich eine Menge zu erzählen, was ich komisch fand, da die beiden sich doch eigentlich noch gar nicht so oft gesehen hatten. Sie plauderten und Marlie lachte. Dieses schüchterne Lächeln …, stand sie etwa auf Tom? Wie konnte man auf meinen Bruder stehen? Er sah gut aus, keine Frage, aber es war mein Bruder, vielleicht war es deswegen komisch für mich. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich Marlie zur Seite ziehen und nachfragen. Am liebsten würde ich es sofort tun, weil ich viel lieber mit Marlie allein gegangen wäre. Jetzt aber musste ich mich der Situation stellen und mit Lennox reden, der neben mir her schlenderte und mich die ganze Zeit mit seinen wunderschönen Augen ansah. Viele Frauen drehten sich nach ihm um. Dann blieb er kurz vor der Bar stehen und nahm mich beiseite. „Lass uns kurz reden!”

Große Lust hatte ich keine dazu. Etwas anderes blieb mir aber wohl nicht übrig, mein Herz machte einen Sprung. Warum reagierte ich so stark auf ihn? Die Schmetterlinge in meinem Bauch kamen aus ihrem Schlaf hervor, am liebsten hätte ich sie allesamt abgeschossen. Mist. Mist. Wie sollte man sich da noch konzentrieren? Seine Nähe machte mich wahnsinnig.

„Was denkst du?“, wollte er wissen. „Nichts”, sagte ich karg.

„Können wir jetzt rein? Die beiden sind schon drin”, ich stampfte von einem auf den anderen Fuß.

„Können wir sofort.” Dann berührte er mich am Arm.

Oh Gott, mein Herz, diese Berührung war einfach zu viel. Diese Lippen. Hilfe, ich musste hier dringend weg, besser war noch ihn sofort zu küssen.

„Okay”, sagte er schluckend. „Heute Abend vergessen wir den Streit, später reden wir darüber.”

„Morgen”, sagte ich.

„Ja, morgen, wäre ein super Plan. Und heute haben wir einfach Spaß”, lächelte er mich unverschämt frech an. Dieses Lächeln ließ meine Knie schlottern, so dass ich kaum noch gerade stehen konnte. Dann kam er näher und flüsterte mir ins Ohr, so dass nur das ich die Worte hören konnte. Er roch so gut.

„Du magst mich, oder?”

„Diese Worte hatten wir, glaube ich, schon mal”

„Denn wenn nicht, dann würdest du einem jungen Mann das Herz brechen.

”Meinte er das jetzt ernst?

Oh je, was sollte ich darauf antworten, die Wahrheit oder lieber lügen? Ich schaute ihn an, mit einem Blick, den selbst ich nicht deuten konnte. Nein, ich will dich oder besser noch, mach du bitte weiter den Anfang, ich bin nämlich zu nichts anderem in der Lage als dich zu betrachten und dich anzustarren. Denn Starren, das konnte ich gut. Gierig noch dazu. Oh Gott, schaute ich ihn etwa gierig an? Hoffentlich nicht. Das wäre oberpeinlich. Was machte er nur mit mir, vor allem was sollte ich bloß tun? Ich rührte mich nicht von der Stelle.

„Gut, so kommen wir anscheinend nicht weiter”, raunte er mir leise ins Ohr.

„Das gefällt mir, du bist sprachlos.” Dann strich er mir mit seiner Hand meinen Arm hinunter, langsam bewegte er seine Finger zwischen meinen Finger, so sanft, so süß.

Er nahm meine Hand. Jede einzelne Berührung nahm ich mit einer Gänsehaut wahr, mein Herz drehte Saltos, nicht die einfachen, sondern die extrem schweren aus zehn Metern Höhe. Gleich würde ich dahin schmelzen wie Butter in einer heißen Pfanne, die nur auf den einen wichtigen Moment wartet.

Mit rauer leiser Stimme sagte Lennox: „Lass uns ein Stück gehen.”

Meine Hand hielt er dabei immer noch fest, ich ließ seine Hand ebenfalls nicht los. Es wäre zwar besser, aber mein Inneres wehrte sich dagegen, die tanzenden Schmetterlinge im Bauch nahmen weiter Fahrt auf. Nur ein tonloses Nicken kam von mir.

Dann gingen wir, Hand in Hand, die Straße entlang, bis er bei einer Bank stehen blieb und sich mit mir dort hinsetzte. Also ein grinsender Lennox setzte sich auf die Bank. Das Grinsen in seinem Gesicht verriet mir, dass er es todernst meinte, als er sagte: „Fange ich nochmal von vorne an. Lilly, das wird jetzt wahrscheinlich total kitschig und ich hoffe, du erzählst niemanden davon, aber seitdem du hier bist, dreht sich alles bei mir um dich. Nicht, weil ich dir zugeteilt wurde und ich der Argos bin, das vielleicht auch. Seitdem du aus dem Auto gestiegen bist, gab es einen Knall in meinem Herzen. Jedes Mal, wenn ich dich höre oder sehe, möchte die die ganze Zeit mit dir verbringen. Wenn du nicht in meiner Nähe bist, mache ich mir Sorgen. Sorgen, um alles, was daran hängt. Du machst mich so verrückt, dass ich nachts aufwache und am liebsten nach dir sehen würde. Dein Lächeln ist so..., du weißt gar nicht, was du mit mir anstellst.

„So etwas Schönes und Rührendes hatte noch nie jemand zu mir gesagt und Tränen standen mir in den Augen.

„Ich möchte einfach für mich wissen, ob es dir genauso geht, denn wenn nicht …“

Dann packte mich der Mut. Woher er kam, weiß ich nicht, aber er war da. Mein Kopf neigte sich automatisch näher zu seinem und ich wollte diesen Kuss, ich wollte ihm zeigen, dass es mir genauso ging. Ich hoffte so sehr, dass er es verstand, weil ich es selbst nicht so schön in Worte fassen konnte. Unsere Münder, sie waren so nah, dass ich seinem Atem schmecken konnte.

Dann küsste er mich, wie mich zuvor noch nie jemand geküsst hatte.Irgendwann, ich weiß nicht genau, wieviel Zeit verging, ließen wir voneinander ab, standen auf und gingen in Richtung Bar. Lennox Augen strahlten, er nahm mich in den Arm und drehte mich im Kreis. „Lilly, du weißt gar nicht, wie glücklich du mich gerade gemacht hast.” Da meine Stimme immer noch im Nimmerland war, küsste ich ihn kurz auf den Mund, um ihm zu zeigen, dass es mir genauso ging. Ich konnte nur hoffen, dass er es verstand. Nochmals drehte er mein Kinn mit seinen Fingern zu sich, dann hauchte er mit einem Grinsen: „Und jetzt gehen wir tanzen.” „Tanzen?”, krächzte ich. „Ich kann nicht tanzen.”

„Das werden wir sehen”, schmunzelte er. „Glaub mir, ich werde nicht zulassen das du dich blamierst”, zwinkerte er mir unverschämt zu. Das mochte ich so sehr an ihm.

Als wir die Bar händchenhaltend betraten, war es ziemlich laut und die kleine Tanzfläche war total überfüllt. Im Hintergrund hörte ich “In The Shadows”, alle Körper bewegten sich in diesem einen Rhythmus. Lennox zog mich auf die Tanzfläche. „Ich sagte doch, ich kann nicht.” Schon hielt er mich mit beiden Händen an den Hüften fest und wir bewegten uns in diesem anziehenden Rhythmus zur Musik. Einen kurzen Moment später fiel es mir leichter, mich ebenso zu bewegen, dass es zu seinem Rhythmus passte. Als er irgendetwas mitbrüllte und wie alle anderen die Arme hoch riss, konnte ich zum zweiten Mal heute seinen unverschämten Sixpack am Bauch erkennen. Es war einfach nicht in Worte zu fassen. Lachend umarmten wir uns, wiegten uns weiter zur Musik. So nah waren unsere Körper, sie verschmolzen fast miteinander beim Tanzen.

Meine und auch seine Augen konnten nicht voneinander ablassen. Alles um mich herum verschwand. Als der Song wechselte, klopfte Tom grinsend auf Lennox Schulter. „Können wir stören? Eure Getränke werden warm.” Verstört sah ich Tom an, hätte er nicht später kommen können? Lennox griff nach meiner Hand und wir gingen Tom nach. Marlie saß grinsend an einem Tisch. „Hey, da seid ihr ja, sollen wir uns was zu essen bestellen?”

Als wir saßen, überlegte Lennox: „Hast du Hunger?” Ich schüttelte den Kopf.

„Na, von Luft und Liebe kann man doch nicht satt werden”, neckte Tom mich, als wäre es auf meiner Stirn geschrieben. „Vielleicht doch”, erwiderte Marlie.

Lennox kniff mir unter dem Tisch ins Knie, so dass ich mich zu ihm umdrehte. Dann flüsterte er mir ins Ohr: „Die sind nur neidisch.”

Lächelnd sah ich ihn an, mit einem verliebtem, verspielten Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte. „Tom, ist es für Dich in Ordnung, wenn ich mit Lilly losgehe?“

„Wir sind doch gerade erstmal hier”, raunte Tom.

„Das stimmt”, lachte Lennox glucksend, „aber der Tag hat zu wenig Stunden und die letzten davon möchte ich gerne mit Lilly verbringen.”

„Tun wir das nicht gerade?”

Dann klärte er mich auf. „Ich meinte allein.”

Meine Wangen fingen zu glühen und ich wurde rot bis zu den Ohren, bis ich verstand, was er meinte.

„Gut, dann lassen wir euch mal alleine.”

Als wir zuhause angekommen waren, gingen wir zu Lennox aufs Zimmer. Draußen dämmerte es schon. Ich setzte mich auf seine Couch, als er mir O-Saft ins Glas schüttete. „Lilly, ich muss mit dir reden, ich kann es nicht länger aufschieben.”

Dahin waren die schönen Stunden mit Lennox. „Muss es denn jetzt sein?”

Lennox sah mich an. „Ich würde es auch lieber verschieben, aber es wäre nur ein Aufschieben, du weißt. worüber wir reden müssen. „ Nickend schaute ich mich im Raum um. Was ich auch immer suchte, ich fand es nicht.

Lennox kniete sich vor mich. Dabei hielt er einen Umschlag in der Hand. „Lilly”, sagte er ernst, „den hier gebe ich dir, darin steht etwas, falls irgendetwas passiert, was nicht nach Plan läuft.“ „Was meinst du?”

„Damit meine ich, wenn mir etwas zustoßen sollte.”

Ich erschrak und wollte nicht glauben, was er da eben von sich gegeben hatte.

„Dir wird nichts zustoßen, dir darf nichts zustoßen”, stotterte ich. „Da wir die Zukunft nicht beeinflussen können, wissen wir es nicht. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Es gibt so vieles, was ich nicht weiß und du auch nicht. Okay, momentan scheint keine Gefahr für dich zu bestehen, da ich vieles geprüft habe. Aber das heißt nicht, dass es lange so bleibt.

Deine Kräfte, hattest du sie nochmal?”

Kopfschüttelnd schaute ich auf den Boden. „Mir ist das alles zu viel, eigentlich versteh ich sehr wenig von alldem. Ich komme mir vor, als wüsste ich rein gar nichts mehr, Lennox. Vorhin wusste ich das alles noch, jetzt verschwimmt irgendwie alles. Was du mir über Sagitarius erzählt hast, was habe ich überhaupt damit zu tun? Ich weiß es nicht mehr.” Mein Kopf fühlte sich auf einmal so leer an, als würden die wichtigen Dinge, die mir Lennox erzählt hatte, aus meinem Verstand verschwinden

„Hmm. Hast du alles vergessen?”

„Anscheinend”, verzweifelt schaute ich ihn an. „Was ist bloß los mit mir?”

„Du scheinst immer das Wichtigste zu vergessen. Hattest du das früher auch schon?”, wollte er wissen.

„Keine Ahnung.”

„Wenn du vergisst, ist es schwer dort weiterzumachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben, zu sprechen. Verstehst du das?“

„Ja, aber plötzlich kann ich mich an Details nicht mehr erinnern, irgendwie verschwinden sie.”

Lennox ging auf und ab, seine Stirn lag in Falten, er schien darüber zu grübeln, was ich ihm gerade erzählt hatte. „Es scheint mir so, als wenn dich jemand extra diese Dinge vergessen lässt”, seine Augen waren hoch konzentriert.

Er sah prüfend zu mir rüber.

„Gut, ich hätte da eine spontane Idee, vielleicht kommen dann einzelne Bruchstücke wieder. Dazu müssen wir aber ans Meer. Und es wird schon dunkel, hast du Angst im Dunkeln?”

„Nö”, aber mir wurde es trotzdem unheimlich. „Dann lass uns schnell los”, drängte Lennox.

Als wir am Meer angekommen waren, führte Lennox mich zu einer Art Höhle, die ziemlich dunkel war. Wir liefen immer tiefer und tiefer in diese Höhle, meine Beine trugen mich wie in Trance weiter. Die Angst stand mir im Nacken, da ich nicht wusste, was Lennox vorhatte, ich ihm aber vertraute. „Lennox, ist es noch weit?“ Dann hörte ich eine Quelle vom Felsen herabrauschen in einen wunderschönen kristallklaren See.

„Wo sind wir?”

„Erzähle ich dir später. Diese Höhle ist noch nicht erforscht, hier verirrt sich niemand hin.” Dann stellte Lennox sich neben mich. „Was hast du vor?”

„Deiner Erinnerung auf den Sprung zu helfen.”

„Indem wir uns vor den See stellen?“ Ungläubig sah ich ihn an.

Lennox griff nach meiner Hand. „Vertrau mir einfach.” „Das tue ich.”

„Wenn ich sage “spring“, dann springst du und lässt nicht meine Hand los.”

Oh Gott, was hatte …

„Spring!!”

Lennox riss mich mit in den See, er war gar nicht so kalt wie ich dachte. Doch dann kam ich in eine Art Strudel, der mich runterzog, an das Atmen brauchte ich nicht zu denken, das ging irgendwie automatisch. Doch dann wurde alles schwarz und ich nahm nichts mehr wahr. Sekunden, Minuten, vielleicht auch Stunden später, merkte ich ein Rütteln.

„Wach auf. Komm schon wach auf, großer Mist. Ich hätte es nicht tun sollen”, hörte ich eine dunkle Stimme, Lennox Stimme.

Langsam öffnete ich die Augen und blinzelte, weil die Sonne mich so stark blendete. „Wie lange habe ich geschlafen?” „Du hast nicht geschlafen, du bist mit mir gereist.”

Meine Augen hatte ich nicht mehr unter Kontrolle, soweit hatte ich sie aufgerissen.

„Sag das bitte noch einmal”, rief ich, da ich die Worte nicht glauben konnte.

„Du bist mit mir gereist.”

„Ich dachte, ich bin noch nicht so weit?”

„Bist du eigentlich auch nicht, jetzt sind wir auf Sagitarius.” Meine Zunge gehorchte mir nicht, wie konnte er so etwas behaupten?

„Gereist ohne Schiff oder fliegende Untertasse?“

„Also ich bitte dich. Lilly, wovon träumst du? Na komm, seh es dir selbst an.” Lennox zog mich hoch.

Dann liefen wir einen Gang entlang und ich hörte nur Vögel zwitschern und Bienen summen. Der Geruch war frisch wie nach einem Sommerregen. Als ich endlich etwas sehen konnte, kam ich aus dem Staunen nicht mehr raus. Sowas gab es nur auf Bildern oder in Träumen, nur dass es kein Traum war. Vor mir breitete sich eine grüne Oase an Landschaften mit Hügeln aus. Ich kam mir vor wie bei den Hobbits, fehlten nur noch die Häuser. Bäume, wo man nur hinsah, alles war am Blühen, überall waren kleine Wasserfälle und Seen. Die Tiere waren einfach nur schön, so ein kleines Ding kam auf mich zu und blieb an meinem Schuh stehen, sah zu mir auf und zupfte an meiner Hose. Das gab es nicht wirklich! Es war so zutraulich, dass ich mich zu ihm hinunterbeugen konnte. Es krabbelte meine Hand hoch, mit Bedacht nahm ich es hoch und ich konnte diesem kleinen Wesen in die Augen schauen. Es hatte keine Angst. Lennox beobachtete mich die meiste Zeit, dann pfiff er. Das kleine Wesen, was wie ein Eichhörnchen aussah, sprang es auf seine Schulter.

„Na, alter Knabe!”

Sie schienen sich zu kennen. Dann schmiegte sich das Eichhörnchen an Lennox. Ich wurde fast neidisch. Es sah so innig aus, so voller Liebe. Als ich meine Sprache wiederfand, fragte ich: „Sind die Tiere hier alle so zutraulich?“ „Sieht es hier überall so grün aus?”, sprudelte es weiter aus mir heraus.

Lennox fing an zu lachen. „Ganz langsam, Lilly!”

Ich warf ihm einen leicht bösen Blick zu, sagte aber nichts mehr. „Der kleine Groll hier ist mein Haustier.“ „Dein Haustier?” Das Wort zog ich ziemlich lang.

„Aber du bist doch kaum hier, ich meine, du lebst auf der Erde.”

„Ja, das stimmt, aber wenn man von hier nach dort reist, vergeht die Zeit nicht, also sie läuft schon weiter, aber für einen selber ist es, als wäre man kaum weggewesen.” „Aber man altert doch, oder nicht?”

„Klar”, mehr sagte er nicht dazu.

„Manchmal verstehe ich es selbst nicht, Lilly, vielleicht macht man einen Zeitsprung oder so. Aber man bleibt immer in der Gegenwart, soll heißen, wenn wir zurückgehen, wäre es, als hätten wir bloß einen Spaziergang gemacht und umgekehrt anscheinend auch. Sowas ist für Wissenschaftler, nicht für mich, Lilly.”

Erst jetzt fiel mir auf das Lennox etwas anderes anhatte. „Sag mal, trägst du andere Kleidung, was hast du da eigentlich an?” „Gefällt es dir nicht? Das ist mein Argos-Outfit hier, damit erkennen die Leute sofort, mit wem sie es zu tun haben”.

„Für mich sieht es eher aus wie eine Kampfmontur.” „Tragen denn die Feuerwehrleute, Soldaten, Polizisten auf der Erde keine extra Kleidung im Einsatz? Dachdecker, Schornsteinfeger?”

„Stopp ist okay, ich habs verstanden. Es steht dir ausgezeichnet gut, sehr sogar”, flüsterte ich.

„Was sagst du?”

„Nichts”

„Oh doch, ich habe es genau gehört”, grinste er schief, beugte sich zu mir runter und stupste meine Nase dabei an. „Anscheinend stehst du auf Uniformen”, lächelte er.

„Ha, ha”

Dann küsste er mich, einfach so. Mir stockte das Blut in den Adern. Es kribbelte wie immer sehr stark, wenn er mich nur berührte. Diese kleinen Gesten, darauf stand ich, ehrlich, ich war verrückt danach, nach ihm.„Jetzt müssen wir aber los, wir haben einen Plan”.

„Haben wir den?”

„Yep, klären wieso du Gedächtnislücken hast. Zweitens klären, wie du deine Fähigkeiten erweitern kannst.”

„Lernt man sowas nicht in einer Argos-Ausbildung?”

„Nein, sonst würde ich es wissen. Groll, lauf vor und sag das wir kommen.” Interessiert schaute ich diesem kleinen Ding hinterher, welches wirklich aussah wie ein Eichhörnchen. Groll lief und sprang von Baum zu Baum.

„Der gehorcht dir wohl aufs Wort”, wunderte ich mich.

„Ja, das tut sie, viele Nüsse und Schoki’s, damit bekommt man alle Frauen.”

Ich hob eine Augenbraue und machte meine Augen zu Schlitzen. „Das meinst du nicht Ernst!”

„Doch, bei dem kleinen Grolls schon.”

„Wo gehen wir jetzt hin?”, fragte ich, um das Thema nicht zu vertiefen. „Nicht weit, wir gehen zu einem geheimen Gang, der führt uns zu dem Ort, an dem wir hoffentlich Antworten bekommen.” Lennox gab den Weg vor und ich folgte ihm. Der Weg war eher beschwerlich, weil eine Menge Gestrüpp und alte Äste im Weg lagen. Dann, nach einer Ewigkeit, blieb Lennox vor einem Busch stehen. „Hier ist es.”

Er nahm die Zweige zur Seite und dahinter verbarg sich eine Tür. „Recht einfach, findest du nicht?”

„Wir sind hier auf Sagitarius. Hier leben die Sagitarier in friedlicher Gemeinschaft, da braucht es keine besonderen Verstecke.”

„Aber trotzdem ist es irgendwo eins”, sagte ich skeptisch. Lennox erwiderte nichts, öffnete die Tür und wir gingen in einen beleuchteten Gang. Nach etwa zehn Minuten oder auch länger, langsam taten mir schon die Füße weh, blieb Lennox stehen. Die Tür stand offen.

„Hm. Eigenartig. Warte. Hier.”

„Was, Lennox? Ich komme mit, du kannst mich nicht hier lassen”, krächzte ich vor Angst, die an mir hoch kroch. „Ich. Ich.”

„Ist schon gut, dann bleib ganz dicht hinter mir. Schleich so leise wie möglich.”

Mein Herz pochte vor Aufregung, er jagte mir eine Heidenangst ein. Als wir dicht hintereinander durch die Tür in den nächsten Gang liefen, rief auf einmal jemand mit lauter fürchterlicher Stimme: „Halt, ihr beiden!”. Lennox drehte sich als erster um, dann drehte auch ich mich um. Natürlich kannte ich den Typ nicht, aber das er nicht von der freundlichen Sorte war, das erkannte auch ich sofort. Mein Herz rutschte mir in die Hose und meine Knie zitterten vor Angst. Der Typ kam auf uns zu. „Wir haben auf euch gewartet. Dass es so leicht werden würde, damit hätte ich nicht gerechnet”, meinte er mit finsterer Stimme.

Ganz blitzschnell bedrohte er uns mit einer Waffe oder einem Gewehr. Oh mein Gott, das war’s, gleich würde ich mausetot sein.

„Ihr kommt mit, sonst drück ich ab, habt ihr das verstanden?” Dann ging alles so schnell, dass meine Augen es kaum wahrnahmen. Meine Hände riss ich vor Angst nach oben, um mein Gesicht zu schützen. Dann sackte der Typ zu Boden, in seiner Brust steckte eine Messerspitze aus klarem scharfen Eis, er blutete aus der Wunde. Meinen Mund konnte ihn vor Angst nicht schließen. „Lennox, ist er …?”

„Ja, der hat’s hinter sich. Komm wir müssen los”, er nahm meine Hand und riss mich mit schnellem Tempo weg. Dann fragte ich ihn mit bebender Stimme: „Warum hast du ihn sofort töten müssen, gab es da keine andere Möglichkeit?” „Warum denkst du immer, dass ich die Menschen sofort töte”, schüttelte er den Kopf. „Das war nicht ich”, sagte er ernst. „Wer dann? Es war sonst niemand da.”

„Doch es war noch jemand da.”

Auch wenn ich ihn durch meinen Tränen kaum sehen konnte, fragte ich ihn trotzdem: „Hast du schon mal getötet?”

Er antwortete nicht darauf, sondern sagte nur mit sanfter Stimme: „Wir müssen jetzt weiter.”

Wie in Trance setzten wir unseren Weg fort.

Diese Welt war wirklich schön, sie sah zwar nicht viel anders aus, aber ich kam mir eher vor wie im Urlaub. Wie an einem Ort, an dem man eben noch nicht gewesen war.

Die Tiere sahen denen auf der Erde sehr ähnlich, eigentlich sahen sie gleich aus, nur das sie viel zutraulicher waren. Lennox zeigte mir den Weg. Trotzdem kam ich aus dem Staunen nicht mehr raus, die Bäume und Blumen blühten überall, in allen Farben, blau, lila, gelb, überall summte es, ein friedliches Summen. Nach einiger Zeit kamen wir aus dem Wald hinaus und vor uns kam eine alte Stadtmauer mit einem großen Tor zum Vorschein. „Ich dachte, die wären hier weiterentwickelt oder zumindest so ähnlich weit wie wir”, sprach ich eher zu mir selbst, so dass ich annahm, dass Lennox es nicht hören konnte. Aber da lag ich wohl falsch, denn er drehte sich um, mit einem Blick, der mich irritierte. „Schon mal was von historischer Stadt gehört oder hast du in Geschichte nicht aufgepasst? Gibt es auf der Erde keine historischen Städte?”, gab er fast vorwurfsvoll zurück.

„Zumindest keine von hier, du Blödmann”, er brachte mich immer so schnell auf die Palme. „Zumindest passt dein Outfit hierher”, neckte ich ihn.

Prompt kam das unverschämte Grinsen, mit dem er sich zu mir drehte, „du stehst doch drauf.”

Empört kniff ich meine Lippen zusammen. Nur er konnte sowas sagen und in den blödesten Situationen solche Anspielungen machen. Dann pochte er auch schon an das große Tor.„Zauberwort?”, kam von der anderen Seite. Wie blöd war das denn, wunderte ich mich. „Schwarzer Hengst.”

Vor Lachen krümmte ich mich.

Dann ging das Tor auf, es knarrte ziemlich, sollte vielleicht mal geölt werden. Irgendwie war das nicht das, was ich wollte, ich wollte eigentlich nur noch nach Hause. Das merkte ich daran, dass ich mich über Kleinigkeiten lustig machte oder nur Blödsinn dachte. Als das Tor einen Spalt breit offen war, schlüpften wir durch.

„Hey Lennox, du mal wieder im Land”, sagte ein kleiner Typ. Er trug längeres Haar, welches zu einem Zopf gebunden war, gekleidet war er mit einer Art Uniform, auf dem Rücken hatte er Pfeil und Bogen, seine Augen waren grau und sie standen weit auseinander, er schien jünger zu sein.

Lennox fragte: „Was machen deine Frau und deine zwei Söhne?”

Oder anscheinend doch älter. „Denen geht's gut.”

„Was ist mit deiner Ausbildung?”, informierte sich Lennox. „Habe sie nicht geschafft, aber der Job ist auch super. Und seitdem ich Marie und die Kinder habe, bin ich nicht mehr so darauf versessen, zu hüten und zu reisen, wenn du verstehst.” „Klar doch, das hier ist Lilly, ich muss sie zu ihren Eltern bringen.”

„Hallo”, schüchtern hob ich die Hand. Moment, hatte er gerade Eltern gesagt? „Lennox?”

„Also, bis dann, wir haben nicht viel Zeit, da wir noch heute zurück müssen. Morgen schreiben wir eine Geschichtsarbeit.” Geschichtsarbeit? Was sollte das denn nun schon wieder? Wir liefen die Straße hinunter, als ein Auto anhielt. Lennox öffnete die Tür, stieg ein und zog mich mit hinein.

„Habe ich eben richtig gehört, meine Eltern sind hier?” Mein Puls beschleunigte sich, da ich mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, nicht hier.

So viele Fragen hatte ich an die beiden. „Ja, sie sind hier.”

„Warum erzählst du es mir erst jetzt?” „Du hast mich nicht nach ihnen gefragt.”

Auch wenn das stimmte, hätte er doch etwas vorher sagen können. Wütend schaute ich zu ihm auf.

„Dann wärst du unkonzentriert gewesen.”

Damit hatte er vielleicht recht. Das Auto hielt, dann stiegen wir aus. Vor uns breitete sich ein riesiger Palast aus. „Wow. Wer wohnt denn da? Der König?”

„Deine Eltern.”

„Mei …, meine Eltern?“, stotterte ich. „Ja.”

Zuhause wohnten wir in einem kleinen Haus, das hier war wie das englische Königshaus. Wir standen vor einem verschlossenen Tor.

Wie kommt man denn da jetzt rein? Ungeduldig zappelte ich hin und her.

„Willkommen, die Herrschaften erwarten sie bereits.” „Es gab Verzögerungen.”

„Das habe ich schon mitbekommen. Nicht gut.”

Wir folgten dem Typ in seinem seltsamen Gewand, bis wir in einer großen Halle waren, wo wir durchsucht wurden. Ja, wirklich durchsucht. Was glaubten die, was ich bei mir tragen würde? Bei Lennox allerdings -heilige Scheiße - meine Augen wurden so groß wie nur möglich, ich staunte nur noch.

„Ernst jetzt, wo hast du das alles her?”, zischte ich.

Sie nahmen ihm eine Pistole, ein Messer, einen Dolch, noch einen Dolch und noch eine Waffe ab. Mann, das nahm ja kein Ende, zum Schluss fanden sie noch ein Pfefferspray.

„Lennox, Sie wissen, dass Waffen hier nicht erlaubt sind, nicht in diesem Ausmaß. Das werden wir melden müssen”, fauchte der Typ

Dann kam eins nach dem anderen. Der Typ wollte Lennox den Weg versperren und ihm Handschellen anlegen. Doch Lennox sprang mit voller Wucht auf ihn, drückte das Gesicht auf den Boden. „Wo sind sie?”, flüsterte er.

„Sie sind oben.”

„Warum arbeitest du für die Dreckschweine, was haben sie dir gegeben?”

„Nichts, wir wollen alle das gleiche Recht. Nicht nur die verdammten Argos.”

„Wann kommen sie?”, fluchte Lennox und drückte dabei weiter den Kopf immer fester in den Boden.

„Erst, wenn ich es melde.” „Gut.”

Dann knackte etwas.

Ich erstarrte. „Was war das, Lennox? Er hat doch nichts getan.”

„Das glaubst du, du bist zu unaufmerksam.”

„Versteh ich nicht”, ungläubig starrte ich ihn an, ich stand da wie eine Salzsäule, meine Knie vibrierten vor Angst. Das waren heute schon zwei Tote.

Tote kannte ich, wenn überhaupt, aus dem Fernsehen. Da sah man sowas, aber nicht mit siebzehn Jahren, verdammt.Sowas sollte man überhaupt nicht sehen, mir wurde nur noch übel. Das brauche ich nicht. Die Übelkeit schoss weiter hoch. Anscheinend merkte Lennox das, denn er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Schau mich an, gucke mir in die Augen, atme tief ein und aus.” Das tat ich, seine Augen hatten etwas Beruhigendes. „Wenn du so weit bist, dann gehen wir.” Während er das sagte, sammelte er seine Waffen ein, ohne den Blick von mir zu lassen. Als er fertig war, nickte ich. Wir liefen den Gang entlang, bis wir auf eine Art Hof kamen. Dort stand ein Gebäude, das recht neu aussah. Groß und modern geschnitten, pastellfarbene Wände. Es hatte sechs Etagen, wir blieben vor einer Tür mit Gegensprechanlage stehen. Lennox tippte auf einen Knopf und eine Tastatur kam zum Vorschein. Dort tippte er etwas ein oder war es sein Handabdruck? Ich hatte keine Lust zu fragen, denn ich war einfach nur ausgepowert und fertig.

„Wir müssen kurz warten.”

Nickend schaute ich mich um. Dann hörte ich Schritte, die aus Richtung der Tür kamen. Die Tür ging auf und vor mir stand mein Dad.

Mein Dad, ich war so aus dem Häuschen, ich brauchte nur Sekunden, dann lag ich ihm schon in den Armen. „Dad, ich habe dich so sehr vermisst.”

„Das weiß ich doch mein Schatz, komm, wir gehen zu deiner Mutter.”

Auf den Weg dorthin erzählte Lennox, was passiert war. Dad sah besorgt aus, aber seine ruhige Art beruhigte mich. Wir fuhren mit dem Lift in die dritte Etage, als wir dort angekommen waren, stand meine Mom an der Tür.

„Oh, Lilly Schatz, es tut mir alles so leid”, sie weinte dabei und schloss mich dabei in ihre Arme. „Wie gern hätten wir dir das alles erspart, aber wir dachten, wir hätten genügend Zeit. Die haben wir aber leider nicht.”

Auch ich schluckte und war den Tränen nahe, aber trotz allem kam Wut in mir hoch, weil sie mir mein ganzes Leben lang etwas verschwiegen haben und ich war misstrauisch geworden.

Fragend schaute ich sie an, versuchte das aufkommende Gefühl zu verdrängen oder mir es für später aufzusparen. Meine Mutter führte mich in einem Raum. Sie trug ein hellblaues Kleid, das ihr bis zu den Knien ging, sie sah hübsch darin aus. Dann deutete sie auf ein Eckcouch, wo ich mich hinsetzte. Lennox blieb stehen und schaute aus dem Fenster. Mein Dad setzte sich ebenfalls zu mir.

„Lilly“, fing meine Mom an, „wir müssen über alles sprechen, du hast Fragen. Das können wir verstehen, nur haben wir nicht viel Zeit, um das alles zu klären. Du und Lennox müsst ziemlich schnell wieder zurück zur Erde, dort erstmal Ruhe bewahren, bis hier die Dinge vorbereitet sind.”

„Welche Dinge?”

„Lilly, wir sind hier in einer schwierigen Lage. Sagitarius ist seit langer Zeit ein friedlicher Ort. Bis es dazu gekommen ist, gab es auch hier Klimaerwärmung, das Eis schmolz, Tiere und Menschen verloren ihre Heimat. Es gab Kriege zwischen den Sagitariern. Der Planet stand kurz vor dem Zusammenbruch. Es war eine ziemliche Katastrophe. Die Sagitarier starben an Seuchen, Nahrungsmittel wurden knapp, so knapp, dass dafür getötet wurde. In diese Zeit ist dein Vater hineingeboren worden, seine Eltern war hier. Sie verbargen alte Kräfte, sogenannte Mythen. Es hieß, dass wiedergeborene Kräfte, die das Element Wasser beherrschen, den Planet retten werden. Die Kräfte deiner Großeltern wurden Weitergegeben. Dein Vater ist zur Erde gereist, da er das alles vererbt bekommen hat. Er sollte auf der Erde bleiben, bis die Sicherheit wiederhergestellt worden ist. Dann aber hat dein Vater mich kennengelernt und sich für das Leben auf der Erde entschieden. Hier auf Sagitarius hat sich anfangs eine Gemeinschaft gebildet, die für mehrere Aufgaben zuständig war. Sie besaßen unterschiedliche Kräfte, die den Wiederaufbau schneller voranschreiten ließen. Es wurde ein Hohenrat gebildet, der verschiedene Aufgaben hatte. Eine Handvoll Sagitarier wurden zur Erde gesandt, um dort eine ähnliche Katastrophe abzuwenden. Sie arbeiten dort im Klimaschutz, Katastrophenschutz, in der Politik, um nur einige Beispiele zu nennen. Sie leben dort eine normales Leben. Mithilfe der Firma, in der wir gearbeitet haben, haben wir mit den Leuten zusammengearbeitet, für Informationen und Beratung, mit dem Ziel, die Erde zu retten. Die Menschen haben diese Kräfte nicht, sie können nur durch Verständnis und Aufklärung die Erde retten. Damals nach der großen Katastrophe war der Zusammenhalt riesengroß, jeder hatte seinen Beitrag geleistet. Seitdem leben hier Tiere, Natur und Sagitarier im Einklang. Sie haben daraus gelernt, aber überall gibt es Schwachstellen. Es haben sich Sagitarier zusammengeschlossen, die wir die Mephisto nennen. Es sind Vereinzelte übriggeblieben, die Kriege und Katastrophen für sich zu nutzen, um an Macht zu gelangen. Der Rat hat sich damals dazu entschieden das nur diejenigen reisen dürfen, die jemanden behüten müssen, aber das sind nur sehr wenige.

Die Erde und auch die Sagis sollen nicht voneinander erfahren, da es dann noch zu einer größeren Katastrophe kommen würde. Es wissen nach den Erzählungen deines Vaters nur die Sagis davon, die diese speziellen Kräfte besitzen.

Ich schluckte, sagte aber nichts dazu.

„Dann ist unsere Schwester tot und ihr dampft ab. Das war doch alles geplant.”

„Nein, das war es nicht. Siehst du? Es passiert schon wieder! Sie verkraftet das Ganze nicht, wie damals als sie zehn Jahre alt war.”

Fragend schaute ich sie an. Der Aufenthalt bei Lennox. „Ihr habt mir was gegeben, damit ich vergesse.” Noch nie war ich so wütend. Ich kochte vor Wut.

Dann drehte ich mich zu Lennox, er starrte die ganze Zeit anscheinend aus dem Fenster und biss dabei die Zähne aufeinander. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er stand stocksteif da, als wenn er einen inneren Kampf mit sich austragen würde.

Meine Mutter sprach weiter, mein Blick war weiter auf Lennox gerichtet.

„Es gibt so vieles, was du nicht weißt, worüber wir sprechen müssten, aber die Zeit dazu haben wir nicht.”

Sarkastisch sagte ich: „Die Zeit habt ihr nie.”

Das Telefon von Dad klingelte. Er tippte etwas in den PC und sah dabei sehr ernst aus. Wie lange, hörte ich ihn fragen. Okay. Ja, natürlich. Das kläre ich. Dann legte er auf. Seine Augenbrauen und Augen waren auf Lennox gerichtet. Dann sprach er ihn auch schon an. „Lennox”, die Stimme war kalt, so kannte ich meinen Vater selten. Das letzte Mal, als Tom sein Motorrad ohne zu fragen ausgeliehen hatte, ohne Führerschein versteht sich.

Lennox drehte sich zu ihm um, ohne jedoch einen Ton zu sagen und sah meinen Vater an.

„Du weißt, was deine Aufgabe ist, oder?”

„Ja, Sir”, das sagte er verbittert. Als wenn er wüsste, was käme. „Lennox, ich sage es dir ein letztes Mal. Du bist ihr zugeteilt worden zu ihrer Sicherheit, weil du der Beste warst aus deiner Truppe, bei deiner Ausbildung. Du hast seit langem nicht mehr an Programmen teilgenommen, um deine Kräfte beurteilen zu lassen. Nach dir haben neue Argos ihre Ausbildung begonnen und abgeschlossen, es könnten dort bessere Argos herangewachsen sein, als du es vielleicht bist. Jetzt kommt mir zu Ohren, dass du dich um meine Tochter kümmerst, auf eine Art und Weise, die mir nicht gefällt. Du sollst sie beschützen, behüten, so wie der Eid es sagt. Alles andere steht dir nicht zu. Sowas lenkt einen Argos ab, von dem offensichtlichen. Meine Tochter braucht Schutz, das heißt im Klartext, keine körperliche Nähe oder Turtelei. Hast du das verstanden? Sonst wirst du abgezogen und das meine ich auch so.”

Mein Dad war auf hundert, aber was er gerade sagte gefiel mir ganz und gar nicht. Lennox wollte ich an meiner Seite haben, niemand anderen.

„Höre ich noch einmal, dass du mit meiner Tochter ausgehst, was nicht zu deinen Aufgabe gehört, dann wird für jemand anderes ihren Schutz zuständig sein.”

Lennox Augen sahen so wütend aus, sie funkelten vor Zorn.

Dann sagte Lennox nickend: „Habe Sie verstanden. Erste Priorität haben Lilly’s Schutz und Gesundheit, auch wenn es meinen Tod bedeutet. Ich kämpfe für sie und beschütze ihr Leben für meins.”

Ich glaubte mich zu verhören. War das der Eid, wenn ja was war das für ein Eid? Das meinten sie nicht ernst, mein Leben ist nicht mehr wert als das von Lennox. Tickten die nicht sauber?

„Gut, dann stelle sicher, dass sie jetzt zurückkommt und sicher zurückreist, trainiere sie und wenn sie so weit ist, dann nehme Kontakt mit uns auf. So lange werden wir hier die Stellung halten und das Schlimmste verhindern, aber das dürfte kein Problem sein.”Mom und Dad verabschiedeten sich von mir. „Wir werden uns bald wiedersehen.” Nachdem was ich gehört hatte, war ich froh, dass wir erstmal Abstand hatten, auch wenn es nicht nur eine andere Stadt war. Lennox zog mich hinter sich her, nicht mehr so behutsam wie vorher. „Lennox”, flüsterte ich, als wir durch den Wald liefen. „Was meint mein Vater mit dem, was er gesagt hat?” Zähneknirschend sagte er: „Was konnte man daran nicht verstehen, Lilly?”

„Bitte?”

„Bist du so dumm?”

„Wie bitte?”

„Lennox”, ich wollte ihm am Arm berühren, aber er zog ihn weg. Tonlos sagte er: „Wir sind gleich da. Die Saggis haben für uns alles bereit gemacht, damit wir sicher zur Erde kommen. „

Das war mir sowas von egal. „Lennox”, nochmal versuchte ich mit ihm darüber zu reden, aber es funktionierte nicht. Dann drehte er sich um und ich meinte, bei ihm Tränen in den Augen gesehen zu haben. Aber beim nächsten Blinzeln waren sie verschwunden und Lennox so kalt wie der Ozean. Nett, aber kalt. Dann hatten wir den See erreicht. Lennox schlang seine Arme um mich und ich hielt den Atem an, weil seine körperliche Nähe wieder etwas in mir entfachte, nämlich Schmetterlinge hervorrief. Bei Lennox musste es auch so gewesen sein, sein kurzer ruhender Blick auf mir zeigte es. So wenig Menschenkenntnis konnte ich doch nicht haben. Dennoch, nach dem Sprung, zeigte er mir weiter die kalte Schulter. Das tat so furchtbar weh. Als wir zusammen zurückliefen, drehte er sich um.

„Lilly”, seine Stimme war tonlos ohne jegliches Gefühl. „Du und ich, das war ein Fehler. Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.” Seine Stimme zitterte dabei, ich glaubte ihm kein beschissenes Wort. Trotzdem zitterte ich am ganzen Körper, all das, was wir miteinander erlebt haben, die schönen Momente, sollten ein beschissener Fehler gewesen sein? Mein Herz schmerzte so sehr, es tat so weh, es konnte nur an meinem Vater liegen.

„Mein Vater, Lennox, es ist mir egal, was er zu dir gesagt hat”.

„Nein, Lilly. Er hatte Recht. Okay? Ich habe die eigentliche Aufgabe aus den Augen verloren. Ich bin allein für deinen Schutz verantwortlich. Alles andere ist unwichtig. Außerdem waren meine Gefühle”, stotterte er, „sie waren nicht echt und es ist ja auch eigentlich gar nichts passiert.”

Meine Augen brannten, die Tränen wollten raus, doch das wollte ich ihm nicht zeigen. Auch ich hatte Stolz und was er gerade von sich gab, egal wie weh es tat, weinen, nein, weinen würde ich vor ihm nicht. Also tat ich das, was für mich das einzig Logische war. „Weißt du was, Lennox, du hast recht, es war ein Fehler, so toll bist du nun auch nicht. Ich finde dich ja noch nicht einmal nett. Mein Vater hat Recht. Mach dein beschissenen Job und lass mich ansonsten, verdammt noch mal in Ruhe.” Dann drehte ich mich um, ich schluchzte, Tränen liefen mir über die Wangen.

„Ach, eins noch”, rief Lennox mit tonloser, zitternder Stimme. „Morgen nach der Schule treffen wir uns zum Training.” Da zeigte ich ihm den Mittelfinger, ohne mich umzudrehen.

Als ich in meinem Zimmer angekommen war, schmiss ich mich aufs Bett und starrte an die Decke, eine halbe Ewigkeit. Meine Tränen, sie waren längst noch nicht versiegt, mein Kopfkissen war nass und ich fühlte mich erbärmlich.

Dringend brauchte ich Abwechslung, also nahm ich mein Handy aus der Hosentasche und scrollte durch die Apps. Dann schaute ich mir die Galerie an, klar musste ich mir ein Foto von Lennox anschauen, es prangte schon als Hintergrundbild beim Öffnen auf meinem Handy. Das andere Bild hatte ich von ihm an dem Tag gemacht, als wir am Strand waren. Ich seufzte, sein Profil war einfach nur hinreißend. Aber es war klar gewesen, dass ich so viel Glück nicht hatte.

Diese Sache mit der Auserwählten kam mir wieder in den Kopf. Das sollte es sein, was für ein Blödsinn. Wasser. Kräfte. Hmm, mein Blick fiel auf eine Wasserflasche, die auf dem Tisch stand. Ich stand auf und nahm die Flasche von Tisch, drehte sie auf und schüttete mir einen Klecks auf die Hand.

Dann schaute ich mir die kleinen Pfütze auf meiner Hand an. Nix passierte. Ich schüttelte das Wasser von meiner Hand und als es runterfiel, sah es aus, als würde es in Zeitlupe fallen. Ich griff nach einem Tropfen, stupste diesen an. Er wackelte, mehr passierte nicht. Ihn betrachtend überlegte ich, was ich eigentlich wollte. Plötzlich erstarrte ich. In dem Tropfen regte sich etwas, als ich hineinblickte, sah ich Lennox.

Lennox saß auf seinem Bett. Wie er aus dem Fenster sah und irgendwas vor sich hielt, ein Blatt vielleicht und darauf starrte. Dann zog er sich sein T-Shirt aus, steckte das Blatt unter seine Matratze. Anschließend ging er sich mit dem T-Shirt durch sein Gesicht, knallte das T-Shirt in die Ecke, stützte seine Ellenbogen auf seine Knie und fasste sich ins Haar. Schluckend sah ich das Ganze angespannt an, doch der Tropfen zerfloss in meiner Hand. Sehen konnte ich nun nichts mehr. Was war das denn eben? Konnte ich in die Zukunft sehen, in Vergangenes, ins hier und jetzt? Ganz durcheinander versuchte ich das Ganze nochmal, aber es klappte nicht mehr.


Kapitel 10

Mein Handy klingelte.

Marlie’s Nummer war zu sehen.““Hi.”

„Hi, wo steckst du?“ „Zuhause.”

„Hast du Zeit?”

Da ich nichts anderes vorhatte, nickte ich, wie dumm, das konnte sie nicht sehen. „Klar habe ich Zeit”, antwortete ich schnell. „Supi, sollen wir zum Italiener und anschließend in die Bar? Hab Lust auf Pizza.”

„Klar, wo sollen wir uns treffen?”

„Ich komm dich abholen, bin in fünfzehn Minuten da.” Schnell zog ich mir was Bequemes an, kämmte meine Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Anschließend ging ich durch die Tür und stolperte, wie sollte es auch anders sein, Lennox in die Arme.

Da ich mir meine Jacke schon übergezogen hatte, zog Lennox eine Augenbraue hoch. „Wohin willst du?”

„Als wenn dich das was anginge”, erwiderte ich schroff. „Mich geht sehr vieles etwas an, wenn es um deine Sicherheit geht”, zischte er.

Im Inneren brodelte es in mir, ich wusste, dass es keine allzu gute Idee war, alleine ohne Schutz rumzulaufen. Doch es war mir im Moment egal. Böse funkelte ich ihn an.“ Alleine bin ich nicht, Marlie passt schon auf mich auf.” Er hielt mich am Arm fest. „Du weißt, dass das nicht ausreicht?”

„Sie ist meine Freundin, also lass mich los.”

„Lilly”, seine Stimme wurde sanfter, „bleib hier, tu mir den Gefallen, bitte.”

„Nein, Lennox, ich werde heute Abend Spaß haben, was du machst, ist mir egal. Kannst ja aus dem Fenster starren.” „Moment”, wieder hielt er mich fest. „Wie meinst du das?” Shit, ich durfte mich nicht verraten, denn sonst käme ich hier nie weg. Womöglich würde er dann noch sofort mit mir trainieren wollen und dazu hatte ich absolut keine Lust.

„Na, wie ich es gesagt habe. Und jetzt lass mich los. Marlie wartet unten.”

„Sagst du mir wenigstens, wohin ihr geht?”, seine genervte Stimme war nicht zu überhören.

Im Gehen sagte ich: „Kannst es ja herausfinden!” und grinste, als ich mich umdrehte. Das konnte er aber nicht sehen.

Lennox ließ ich stehen und joggte schnell die Treppen hinunter. Als ich durch die Türe ging, war Marlie schon da. Sie warf mir einen Helm entgegen, dann zog ich diesen auf. Sie startete ihre Vespa und wir fuhren los. Als ich mich umdrehte, sah ich noch Lennox aus der Tür laufen, er sprintete zu seinem Auto, so leicht würde ich es ihm nicht machen. „Kennst du auch eine kurze Strecke zum Italiener?”

„Sicher, halt dich fest, wird ein bisschen holprig.” Holprig war gut, das war eine alte Kopfsteinpflasterstraße. Als wir endlich angekommen waren, tat mir mein Hintern weh.

Marlie lachte. „War die Strecke gut?”

„Ja, die war gut, aber jetzt schmerzt mir mein Hintern”, lächelte ich sie an.

Wir betraten den Italiener. Ein kleines Restaurant, aber urig, wie im alten Italien eben. Kleine runde Tische. Wir setzen uns an einen. Ich überflog schnell die Karte und entschied mich für Pizza Margherita, Marlie nahm Pizza Hawaii.

Dann bestellten wir. Marlie plauderte los: „Und erzähl, was gibt's Neues?”

„Naja”, druckste ich rum. „Komm schon, spuck es aus.” Nickend sah ich auf die Tischdecke. Ich erzählte ihr kurz, was ich erlebt hatte.

„Und seitdem ist Lennox total anders. Irgendwie kalt und ach, ich weiß auch nicht.

”Die Pizza kam

„Marlie, erzähls aber niemanden. „

„Mach ich nicht. Versprochen. Wenn übermorgen die Schule wieder anfängt, kommst du sowieso auf andere Gedanken.” „Ja, vielleicht. Trotzdem nervt es mich.”

„Konntest du eigentlich etwas herausfinden? Mit dem Buch, die fehlende Seite der Geschichte?”

„Nein, meine Eltern sind noch nicht zurück. Meine Opa hatte Fieber und sich irgendwas eingefangen, da wollte ich nicht nachfragen.”

„Hm, macht auch nichts.”

Dann wurde Marlie unruhig. „Was ist los?“

„Mensch, ich hab die Zeit vergessen, wir müssen in die Bar.” „Warum so eilig?”

„Da spielt heute so eine total coole Band, sie haben eigene Songs, aber singen auch Songs nach. Ist so Rock.”

Ich wollte sie nicht enttäuschen, obwohl mir heute eigentlich nicht danach war. Aber andererseits lenkte es auch ab und deshalb sagte ich zu ihr: „Okay, dann mal los.”

Wir bezahlten und beeilten uns, zu dieser Bar zu kommen. Als wir angekommen waren, war es schon ziemlich voll, die Menge tobte bereits zu den Songs. Marlie nahm mich an die Hand. „Ich muss unbedingt nach vorne”, schrie sie.

„Gut”, schrie ich zurück. Wir quetschten uns durch, kamen aber nur etwa bis in die dritte Reihe, immer noch ein paar Meter von der Bühne entfernt. Dann feierten wir die Musik, wie alle anderen tanzten und sangen wir lautstark mit. Nachdem der Song zu Ende war, sagte der Sänger: „Eigentlich spielt normalerweise diesen Song unser Gitarrist Peter, heut kann er aber aus guten Gründen nicht bei uns sein. Er wird nämlich Vater.”

Alle jubelten.

„Dafür übernimmt es unser Schlagzeuger, okay? Feuert ihn an. Er hat schon die Hosen voll. Aber ihr werdet ihn lieben.” Wieder jubelten alle. Dann war ein Spot auf das Schlagzeug gerichtet, aber man sah nur Haare. Als ich die ersten Töne hörte, war ich total begeistert, es war eines meiner Lieblingslieder. Dann sang auch schon der Schlagzeuger die ersten Zeilen

“ Hey yo, where can i go …”

“ Hey yo, i miss you so…”

Die Stimme sie war atemberaubend, so kehlig so kratzig. Ich sang aus voller Kehle mit, dann wurde es plötzlich dunkel für einen Moment. Dann sah ich, wie er da stand an dem Schlagzeug mit Mikro in der Hand. Er hatte eine schwarze zerrissene Jeans an und ein weißes T-Shirt, das die Muskeln von seinem Oberkörper betonte, die Oberarmmuskeln spannten sich an. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, als er den Kopf hoch und durch die Menge schaute und mit seinen Augen bei mir hängen blieb.

Mir stockte der Atem. Lennox.

“ But I `mused to seeing people come and go”

“ Yeahm I`ve made mistakes”

Kein Ton kam bei mir mehr raus, mein Mund war staubtrocken, ich starrte ihn in seine unfassbar schönen Augen, ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich bildete mir ein, er würde nur für mich singen.

“ I`ll have a better plan for us”

Er blickte weiter zu mir und sang aus voller Kehle.

“ Yeah, you and me”

“ Next time, I swear I’ll change”

Irgendwann war der Song zu Ende. Als ich mich zu Marlie umdrehte, war sie gar nicht mehr da.

Ich drehte mich zurück und Lennox stand immer noch da oben und schien zu schlucken.

Der eigentliche Sänger kam und haute ihm auf die Schulter und rief ins Mikro: „Leute, hat es euch das gefallen?”

Wieder jubelte die Menge. „Okay, Leute, dann kommt noch ein Song von Lennox. Okay. Yeah.“ Applaus.

Lennox sagte etwas zu ihm. Der Sänger nickte. Lennox sprang vom Schlagzeug, nahm das Mikro.

„Hey Leute, ihr seid super”, rief er ins Mikro. Ich möchte einen Song singen, den habe ich schon seit Jahren nicht mehr gespielt. Aber er ist cool. Ich mag ihn und ihr hoffentlich auch. „

Anschließend ertönten die ersten Akkorde.

Lennox raunte ins Mikro, ohne den Blick von mir zulassen

“ You croul device”

“ You blood, like ice”

“ One look, could kill”

“My pain, your thrill”

Den Song, den er sang! Oh mein Gott! Ich bekam so eine Gänsehaut. Dieser Song, ich fing an zu heulen an, die Tränen liefen mir einfach so über das Gesicht. Was war bloß los mit mir?

Lennox hob einen Arm und zeigte auf jemanden und sang dabei weiter, dann zeigte er, oh Himmel, er zeigte auf mich.

Die Menge drehte sich, die Decke, sie kam näher, ich befand mich auf einem Kirmeskarussell. Wo sollte ich hingucken? Alles drehte sich. Irgendwo sollte ich mich festhalten, aber ich bekam nichts zu fassen. Lennox sang weiter, doch ihn sah ich nicht. Im nächsten Moment sah ich noch Marlie vor mir, dann wurde mir schwarz vor den Augen.

Als ich wieder Stimmen hörte, spürte ich eine Nadel in meinem Arm und eine Infusion Die kalte Flüssigkeit ließ mich erschaudern. „Lilly, bist du wach? Ich bin es, Marlie.” Doch ich trieb immer wieder ab. Ich träumte, ich war ungefähr zehn Jahre alt und tanzte mit einem etwas älteren Jungen zu einem Lied. Wir hüpften und tanzten. Hören tat ich nichts, ich sah nur Bilder. Dann sah ich, wie meine Eltern mit mir sprachen, ich schmiss ein Glas runter und flippte anscheinend total aus. Wieder eine andere Szene auf einem Pferd mit diesem Jungen, die Erinnerungen waren neu. Mehr und mehr kam ich zu mir. Als ich meine Augen öffnete, blinzelte ich, weil das Licht so grell war. Marlie saß an meinem Bett. „Hey, Lilly, alles klar bei Dir? Du hast mir eine Scheißangst eingejagt.”

„Was ist passiert?”, fragte ich.

„Du bist ohnmächtig geworden. Lennox gab mir noch ein Zeichen, da hab ich nach dir gesehen, dann bist du auch schon in meine Armen gefallen. Der Arzt meinte, du wärst exsikkiert gewesen. Wenn du dich nachher wieder so weit gut fühlst, darfst du nach Hause.”

Irritiert sah ich mich um. „Hast du ihn gesehen?”, flüsterte ich. „Hat er was zu dir gesagt?”

„Hmm, kommt darauf an, was du hören willst.„ „Marlie”, funkelte ich sie an.

„Was denn? Die Menge hat getobt und er hatte nur Augen für eine Person.”

„Für welche?”, krächzte ich.

„Hmm, lass mal überlegen”, dabei tippte sie sich auf ihre Lippen. „Ah, ich glaub, ich weiß es wieder.” Neugierig sah ich sie an.

Es klopfte an der Tür.

„Herein.” Marlie ging zur Tür und öffnete diese. Als erstes konnte ich schwarze Stiefel erkennen, dann eine schwarze Jeans, den Rest sparte ich mir, ich erkannte ihn am Gang. Marlie verließ das Zimmer.Oh, nein. Jetzt saß ich in der Falle. Schnell schloss ich meine Augen. Langsam kam er näher, holte sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett. Sein Blick war auf mich gerichtet, das merkte ich auch bei geschlossenen Augen. „Du kannst sie öffnen”, raunte er. „Ich weiß, dass du wach bist.” Dann drehte ich meinen Kopf zu ihm und öffnete die Augen. Ich erschrak so, weil ich in zwei Augen schaute, die mir so nahe waren. Er atmete zu schnell. Denn Blick hielt ich stand, auch wenn mein Herz wie verrückt pochte.

„Wie geht es Dir? Bist du so weit, dass ich mir dir reden kann?” Ich nickte.

„Ich werde direkt zum Punkt kommen, okay?” Abermals nickte ich.

„Lill, machen wir uns nichts vor”, sagte er mit heiserer Stimme.”

„Was meinst du?”„Ich glaube, du weißt ganz genau, was ich meine.”

„Weiß ich aber nicht.”

„Ich habe dich angelogen, als ich sagte, meine Gefühle, sie wären nicht echt. Und dass ich gesagt habe, du und ich, dass, das ein Fehler war. Lilly, das war das Dümmste, was ich jemals gesagt habe”, flüsterte er mit rauer belegter Stimme. „Du bist das, was ich will. Was ich schon immer wollte. Aber ich bin ein scheißverdammter Argos, mir steht es nicht zu, jemanden wie dich zu lieben, verstehst du. Ich kann mich nicht von dir abwenden und so tun, als wäre da nichts, du bist alles für mich. Verstehst du das? Aber wenn du nicht so empfindest, dann sag mir das ehrlich. Das wäre okay, ich habe sowieso kein Recht dazu. Aber ich beschütze lieber jemanden, der mich liebt als jemanden, der mich hasst. Dann würden sich unsere Wege hier und heute trennen. Es käme jemand anderes zu deinem Schutz.“ Langsam hielt ich es nicht mehr aus. Lennox schaute zu mir auf.

„Wir haben eine Menge Probleme, das weiß ich”, ich schluckte. „Aber das größte Problem, was ich habe, bist du”. „Okay, dann gehe ich“, sagte er mit fester Stimme.

„Nein, Nein. Du bist mein Problem, weil ich mich in dich verliebt habe”, sagte ich schnell, anschließend schaute ich schnell betreten auf die Decke.

Lennox Mundwinkel hoben sich. „Dann finden wir eine Lösung, das verspreche ich dir bei meinem Leben.” Dann musterte er mich. „Darf ich, darf ich dich berühren?” Schüchtern nickte ich.

Er legte seine Hand an meine Wange, mit der anderen drehte er meinen Kopf in die richtige Position und kam mir so nahe, bis ich seinen frischen Duft einatmen konnte. Anschließend berührten sich unsere Lippen. Davon wollte ich mehr, am besten mein ganzes Leben.

„Ich habe dich so sehr vermisst”, flüsterte ich ihm zu.

„Wirklich?”, neckte er mich.

Wir küssten uns weiter.

Klopf, klopf, ausgerechnet jetzt musste Marlie kommen. Marlie kam grinsend herein. „Na, ihr zwei Turteltauben, störe ich euch?“

Lennox nahm meine Hand und strich mit seinen Fingern darüber, was ein wohliges Gefühl in mir auslöste. Die Schmetterlinge, sie flatterten wie wild in meinem Bauch. Marlie kam auf uns zu und setzte sich aufs Bettende und reichte Lennox einen Zettel.

„Von wem ist der?”, beäugte ich ihn.

Marlie hob die Schultern. „Keine Ahnung, von irgend so einen Typen. Der hatte es anscheinend eilig. „„Wie sah der aus?”, wollte Lennox wissen. „Keine Ahnung, er hatte seine Baseballkappe so tief in die Augen gezogen. Er war ungefähr so groß wie du, etwas kleiner vielleicht. Aber stabiler gebaut, nicht so sportlich, eindeutig nicht mein Typ”, dabei rümpfte sie die Nase.

„Hast du überhaupt ein Beuteschema, Marlie?”, grinste Lennox. „Nein”, lächelte sie. „Ich nehme das, was kommt”.

„Nicht sehr wählerisch.”

“Das war ein Scherz, Lilly.”

„Klar, habe ich Geschmack. Nur die meisten sind vergeben“, dabei schaute sie Lennox an.„Ha,ha.”

„Kannst du auch mal ernst bleiben?” „Nö.”

„Aber mal im Ernst, wer war der Typ?”

„Keine Ahnung, der Typ beugte sich zu mir runter, gab mir diesen Zettel, meinte zu mir, ob ich es dem Typen darin geben könnte. Als ich etwas antworten wollte, war er schon über alle Berge. Komischer Typ eben.”

Lennox faltete den Zettel auseinander. Er las den Zettel, zeigte aber keine Regung. „Und? Was steht darauf?” „Nichts Besonders”, sagte er kühl. „Nur, dass ich morgen zu einem Treffpunkt kommen soll. Sowas kommt häufiger vor.” „Kann ich mit?”

„Nein”, sagte er zu schnell. „Das ist nur für die, du weißt schon.” Ich nickte. Die Zimmertür ging auf und ein junger Arzt kam herein. “Guten Abend, Miss. Wie fühlen Sie sich?” „Gut.”

Er zog mir die Nadel, klärte mich auf, dass ich gehen könne, aber falls was ist, sollte ich sofort wiederkommen. „Ihre Eltern konnte ich nicht erreichen, aber die jungen Leute hier werden sich bestimmt um sie kümmern.“ „Wir lassen sie heute nicht mehr aus den Augen, Doc”, flirtete Marlie.Der Arzt nickte. Dann händigte er mir meine Papiere aus und verschwand.

Ich zog mir meine Schuhe wieder an, währenddessen telefonierte Lennox. Marlie stupste mich an. „Hey, bei euch beiden, alles okay?.”

„Glaub schon”, flüsterte ich. Dann umarmte sie mich und sprach leise, „Ihr passt perfekt zusammen. Ich bin wirklich neidisch, aber ich gönne es dir.”

Als sie sich von mir löste, hatte Lennox zu Ende telefoniert. „Lilly, bevor wir nach Hause fahren, würde ich dir gerne noch ein paar Leute vorstellen. Schaffst du das?”

„Mir geht es gut.”

„Also können wir los. Kommst du mit, Marlie?”„Bin ich denn dort überhaupt erwünscht?”

„Marlie, du bist Lilly’s beste Freundin und du wirst dort gebraucht.”

Verwirrt starrte sie mich an. Schulterzuckend lief ich zur Tür. „Wo fahren wir hin? Ich nehme meine Vespa.”

„Lilly schickt dir die Adresse, gib mir mal dein Handy.”

„Warum?“ „Damit ich Marlie die Adresse schicken kann.”

„Du kannst ihr es doch auch direkt ins Handy eingeben.” Blinzelnd legte er seinen Kopf schief. „Du sträubst dich, mir dein Handy zu leihen? Warum?” Herausfordernd sah er mich an.

Was sollte ich sagen? „Weil es meins ist.”

„Klar, Lilly. Das ist der einzige Grund.” „Weil, der Akku leer ist.”

„Klar”, sein Grinsen wurde breiter. „Noch ein weil? L

„Du gibst nicht auf, bis du das Ding hast, oder?” „Genau”, breiter Grinsen ging schon nicht mehr.

Also legte ich ihm das Handy in seine ausgestreckte Hand. „Bitte schön”, sagte ich gereizt.

Dann sah er auf das Display und blickte mich an. „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet, dachte, du hättest das sofort gelöscht.”

Dann ging er anscheinend auf die Galerie. „Stalkst du mich etwa?”, zwinkerte er mir zu. Ich stapfte ihm hinterher.

„Wow, noch eins und noch eins, Lilly. Du hast wirklich Talent.”

„Hör doch auf! Und schreib endlich diese verdammte Nachricht.”

Er tippte etwas. Dann gab er mir mein Handy zurück.

„Darüber unterhalten wir uns später”, seine Stimme klang rau und sexy und ich wurde rot, glühte vor Hitze im Gesicht. Heute Morgen hätte ich die verdammten Bilder löschen sollen, dachte ich mir. Anstelle das zu tun, habe ich sie bearbeitet mit roten Herzchen. Peinlich. Oh Gott. Megapeinlich, er hielt mich für eine Stalkerin. Auf den Bildern, die ich von ihm am Strand gemacht habe, sah er so wahnsinnig gut aus, kein einziger Makel. Jetzt hatte er es auch noch gesehen, jedes einzelne und nicht nur die vom Strand im Portrait, sondern auch, wenn er irgendwo war und ich in seiner Nähe schnell eins machen konnte. Megapeinlich.

Jetzt hatte er alle gesehen. Mist. Verdammt.

Als ich auf mein Handy schaute, stand da eine eingehende Nachricht von Lennox.

Wie schnell hatte er diese denn gesendet? Er lief doch vor mir. Ich öffnete sie, dort stand: Hier ein Bild für deine Sammlung! Ein zwinkernder Smiley, dann scrollte ich runter, dort erschien eine Profilaufnahme von Lennox in schwarz-weiß, wie er zum Himmel in die Sterne schaute. Schluckend steckte ich das iPhone in meine Hosentasche.

Er drehte sich um, grinste nur, unverschämt, gutaussehend. Hmpf. Er brachte mich auf die Palme. Verdammt. Dann stieg mir auch noch die Röte ins Gesicht. Warum konnte sich kein Loch vor mir auftun, in das ich hineinspringen konnte, bis er die Peinlichkeit vergessen hätte?

Er stoppte und streckte mir seine Hand entgegen. „Komm.” Sollte ich sie nehmen, nach dieser Peinlichkeit? Mir kam es vor, als wenn ich eine Ewigkeit auf diese Hand starrte. Wir hatten uns vor nicht mehr als fünfzehn Minuten geküsst. Jetzt traute ich mich noch nicht einmal dazu zu stehen. Lilly, nimm diese Hand, sagte mir eine innere Stimme, du willst es doch. Ja, das wollte ich, dann nahm ich sie. Und er, ja, er zog mich so schnell zu sich, das ich kaum Raum zum Atmen hatte. Meine Atmung setzte mal wieder aus. Er beugte seinen Kopf runter, zu meinem Gesicht. Er flüsterte so leise, dass ich es kaum hören konnte. „Dir muss nichts peinlich sein, du kleine Stalkerin”, in seiner Stimme war ein Lächeln zu hören.

„Später zeige ich dir meine Peinlichkeit” und zwinkerte mir zu. Mein Mund öffnete sich, die Kinnlade klappte herunter und wieder hoch. Bevor ich antworten konnte, zog er mich auch schon weiter. Wir verließen das Krankenhaus, liefen zu seinem Auto. Als ich sein Auto erblickte, stutze ich, da waren bestimmt fünf Aufkleber hinzugekommen, sie zierten die Stoßstange. „Ach du Scheiße, was ist mit deinem Auto passiert?”„Ich hatte es eilig.”

„Ah, wie wäre es mit Einparken üben? Dachte immer, nur wir Frauen können schlecht einparken.”

„Ha, ha.“ Er schaute mich an und überlegte, aber verkniff sich einen Kommentar. Er schien sich zu ärgern. Seltsam, letztens nahm er es noch mit Humor. Also stieg ich ohne eine weitere Bemerkung ein. Mit Schwung setzte er sich auf den Fahrersitz. Er startete seinen Wagen, dann fuhren wir los. Eine Zeitlang sprach er nicht, er schien nachzudenken, also ließ ich ihm Zeit. Aus dem Fenster schauend betrachtete ich verträumt die Bäume. Ein knirschendes Geräusch nahm ich wahr. Als ich zu Lennox blickte, sah ich, wie er mit den Zähnen knirschte, wenn er so weiter machte, brauchte er bald ein neues Gebiss. „Öffne mein Handschuhfach.“

Huch, ich erschrak, dabei knallte ich voll gegen die Scheibe. „Musst du mich so erschrecken?”

Darauf reagierte ich nicht. Nochmals sagte er: „Öffne das Handschuhfach.”

Als ich dies tat, erblickte ich eine Pistole, heilige Scheiße. „Hol sie raus”, dabei sah er konzentriert auf die Fahrbahn. „Ich soll was?”

„Das Teil rausholen.”

„Heilige Scheiße, Lennox, das ist eine Knarre”, wisperte ich. „Das ist keine Knarre, sondern eine Baretta 70, auch genannt Falco oder New Puma.”

Zitternd nahm ich die “Baretta 70” in die Hand. „Was soll ich jetzt damit?”

„Im Handschuhfach ist ein Knopf, sieht du ihn?” „Ja”.

„Drück drauf.” Das tat ich, es sprang ein kleiner Deckel auf. Darin glänzte ein Samtbeutel.

„Nimm den Beutel heraus und öffne diesen. Dann kippe ihn aus.”

Als ich das tat, purzelten mehrere Magazine heraus. Allmächtiger, mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu Lennox herüber. „Was ist das?”

„Ganz einfach, ich kläre dich jetzt auf, wie man sie benutzt.” „Das kann ich nicht, unmöglich!”

„Jeder Idiot kann das, Lilly. Es ist babyleicht.” Strafend sah ich ihn an.

„Wozu?”

„Wozu? Ist das dein Ernst?”

„Ja”

„Lilly, ich kann dich nicht die ganze Zeit im Auge behalten. Du musst eine Alternative haben, um dich zu verteidigen.”

„Damit?”, schluchzte ich.

„Ja, damit. Ich möchte, nachdem ich dir erklärte habe, wie sie einsatzfähig ist, dass du sie die ganze Zeit bei dir trägst. Tag und Nacht”, erwähnte er noch.

„Anscheinend habe ich keine andere Wahl, oder?”

„Nein, die hast du nicht. Ich wünschte, du hättest eine, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.”

Mit quietschenden Reifen bog er ab, parkte.

„Wo sind wir?”

„In einem abgelegenen Waldstück, hier kommt niemand her. Wir führen ein paar Übungsschüsse aus, wenn ich denke, dass es reicht, dann fahren wir zu den Jungs”.

Nachdem wir ausgestiegen sind, marschierte ich ihm trotzig hinterher. Irgendwo in der Pampa blieben wir stehen. Lennox holte ein Schild hervor, das anscheinend hier versteckt lag.

Mich wunderte gar nichts mehr. Deswegen fragte ich erst gar nicht. Mit der Pistole in der Hand stand ich da, das Säckchen mit den Magazinen in der anderen Hand. Lennox kam zufrieden zurück.

„Darauf musst du zielen, mehr nicht.”

„Anscheinend hast du Übung darin.”

Er nickte. Das hätte mir eigentlich klar sein müssen.

„Und jetzt?”

Er stellte sich vor mich, nahm mir behutsam den Beutel mit den Magazinen aus der Hand. Nahm eins raus, stellte sich hinter mich, dabei stand er so nah an meinen Rücken, dass ich seine Brust an meinen Rücken spüren konnte. Luftschnappend versuchte ich mich zu konzentrieren. Dieses Gefühl der Nähe überrumpelte mich. Er legte beide Arme um meine Taille, noch hinzu kam, dass er seinen Kopf auf meiner Schulter abstützte. Oh Gott, wie nah er mir war. Als er meine Hände nahm, in der ich die Baretta hielt, zeigte er mir, wie ich die Magazine einlegen musste, wie man die Waffe entschärft. „Du siehst wirklich sexy aus, weißt du das?”, raunte er mir in Ohr.

Ist nicht gerade ein romantischer Zeitpunkt, dachte ich mir. Aber so war er nun mal und das mochte ich so sehr an ihm. „Lilly, bist du bereit?”

Ich nickte, dann feuerte er zusammen mit mir auf die Zielscheibe. Wir trafen direkt ins rote Ziel. „Wow, das war gut. Jetzt du alleine.”

Er setzte sich auf den Boden und schaute zu mir auf. „Na los. probiers. Du kannst das.”

Ich drückte ab. Alles traf ich, nur nicht die Scheibe. „Du musst dich konzentrieren.”

Nochmal und nochmal. Immerhin traf ich schon mal den Rand.

„Okay, machen wir Schluss für heute, es dämmert schon. Das sollte für’s Erste genügen.”

Niedergeschlagen wie ich war, weil ich das nicht hinbekam, schlenderte ich zum Auto.

„Hey, mach dir nichts daraus, es ist einfach Übung, morgen nach der Schule kommen wir noch mal her”, versuchte er mich aufzuheitern. „Okay?”

„Einverstanden.”

Lennox ging zu diesem Schild und versteckte es in dem Dickicht. Wir liefen zum Auto, er verstaute alles in dem Handschuhfach. Ich fragte ihn nicht nach der Baretta, weil ich froh war, dass ich sie jetzt nicht auch noch in meiner Hosentasche bei mir tragen sollte. Anscheinend hatte er das vergessen, worüber ich sehr froh war, also erinnerte ich ihn auch nicht daran. Dann fuhren wir los.

Nach einer ganzen Weile parkte Lennox vor einem Gebäude. Meine Orientierung war schon nach dem Waldweg weg.

Das Gebäude sah aus wie ein verlassener Ort. Die Fensterscheiben waren teilweise eingeschmissen, halb kaputt oder ganz kaputt. Er klopfte, die Tür öffnete sich, vor uns stand der Sänger der Band von heute Nachmittag. „Wird auch Zeit, Lenny. Hi, ich bin Lexus.”

Lenny, so wurde er also von seinen Kumpels genannt. Passte irgendwie. „Kommt rein. Marlie wartet schon eine Ewigkeit auf Dich Lilly.” Woher kannte er meinen Namen? Anscheinend hatte Lennox von mir erzählt. „Marlie ist bei den Frauen.” Wir liefen an mehreren Türen vorbei. Dann stieß der Leadsänger Lexus eine Tür auf, dahinter saß die ganze Band an einem Tisch. Es waren sechs Jungs, der Jüngste muss etwa fünfzehn Jahre alt sein. Den Ältesten schätzte ich auf Ende zwanzig. Der Reihe nach stellten sie sich vor.

Brian war fünfzehn, Lexus neunundzwanzig. Felipe vierundzwanzig, Mason achtzehn, Each achtzehn, Pear neunzehn.

Alle waren total freundlich zu mir, Marlie saß mit Pearl in der Ecke und quatschte angeregt. Lexus schien das Wort zu übernehmen. „Lilly, setz dich doch, wir beißen nicht, wir sind froh darüber, dass Lenny so entschieden hat. Wir hatten schon unsere Zweifel, haben aber mit ihm die Sache geklärt, jetzt müssen wir es mit Dir.”

Schockiert sah ich ihn an, ängstlich und mit fester Stimme fragte ich: „Was denn?”

„Wir werden, ich werde dir jetzt einige Dinge erklären, damit du am Ende etwas mehr Überblick hast. Die anderen gehen nach nebenan, machen etwas Sport, gehen essen mit den Mädels.”

Aufmerksam sah ich durch den Raum, er war spärlich beleuchtet. Auf dem Tisch lag nur ein Plan zusammengefaltet. Nach der Reihe verließen die anderen den Raum. Zurück blieben Lennox, Lexus und ich.

Lexus räusperte sich: „Wie fandest du unseren Gig?” Ähm, war das jetzt ernst gemeint? Ich kam hierher, um zu plaudern?

„Ganz, okay”, ich sah zu Lennox, der grinste. „Also ich, ich wusste nicht, dass Lennox in einer Band spielt.”

„Das tue ich auch nicht, ich habe nur ausgeholfen, weil der Schlagzeuger bei seiner Frau sein wollte.”

„Ist verständlich”, stotterte ich herum, dafür konnte er das ziemlich gut fand ich, so zum Aushelfen.

„Aber er ist super, oder? Die Frauen lieben ihn”, sowas wollte ich nicht hören, Eifersucht kroch in mir hoch. Aber ich versuchte, sie zu unterdrücken.„Ach ja?”

„Damit musst du leben, Kleine.”

Kleine, ich rümpfte die Nase.

Er winkte ab. „Versteh schon. Das erste Geturtel, da will man sowas nicht hören, dann kocht man und sieht rot”, er lachte, als er das sagte. „Kommen wir aber auf den Punkt. Wir alle hier haben dasselbe Problem. Die Argos von Sagitarius sollten nach ihrem Eid keine Verbindung eingehen, es ist nicht generell verboten, aber gerne gesehen wird es auch nicht gerade. Das Problem liegt also nicht nur bei euch beiden, bei euch leider nur etwas höher, da dein Vater das größte Tier auf Sagitarius ist, sondern bei allen Argos. An sich sind die Sagis friedlich gesinnt. Doch jetzt kommt das Problem hinzu, das wir sehen, nämlich dass sie Angst haben, dass es außer Kontrolle gerät. Wir sollten generell nur die Frauen beschützen, keine Kinder in die Welt setzen, zumindest keine von der Erde. Desto mehr Kinder, desto mehr Kräfte unterschiedlicher Art, die weitergegeben werden.

Der sagitarische Rat hat das entschieden, ohne uns zu fragen. Sie wollen so wenige von uns wie möglich hier auf der Erde haben, damit die Sagis unentdeckt bleiben. Wir Argos arbeiten in verschiedenen Ausbildungen und Systemen. In einem gewissen Alter werden wir wieder zurückbefördert und leben anschließend wieder auf Saggi. Manchmal verliebt sich ein Argo jedoch in einem Menschen von hier oder aber die Argos, die menschliche Frauen beschützen sollen, gründen hier eine Familie und entscheiden sich für ein Leben hier. Früher mit dem alten Argos klappte das System, es gab keine Liebe, die erwidert wurde. Das hast sich aber seit ein paar Jahren geändert. Wir haben uns für ein Leben auf der Erde entschieden, dienen aber noch für Sagitarius.

Wir wollen auch nicht, das die Erdmenschen von Sagitarius Wind bekommen, das wiederum wollen aber die Mephitus. Sie sind der Meinung, dass jeder das Recht hat, von den Bewohnern der jeweiligen Planeten zu erfahren. Für alle Sagitarier, für alle Erdbewohner. Das Chaos wäre vorprogrammiert. Alles ziemlich verzwickt, wie du siehst.

Dann kommt auch noch diese Prophezeiung mit Dir hinzu, anscheinend stehen wir vor etwas Großem. Konntest du mir folgen?”

„Naja, sagen wir mal im Großen und Ganzen schon.“ Dass mir der Kopf schon von so vielen Informationen platzte, sagte ich nicht. „Hier hast du eine Coke.”

„Die mag sie nicht”, meldete sich Lennox zu Wort. Stimmt, die mochte ich nur in Ausnahmefällen.

„Woher?”

„Ich weiß so einiges”, grinste er. „Gib ihr eine Apfelschorle, darauf steht sie”, lachte er.

Woher wusste er das denn schon wieder? Lennox stand von seinem Platz auf und steuerte auf einen silbernen Kühlschrank zu, holte dort eine Apfelschorle und stellte sie mir vor die Nase.

„Danke.”

„Nix zu danken.”

„So, jetzt wird es ernst”, meinte Lexus mit ernster Stimme.

„Wie weit ist sie mit ihren Fähigkeiten?”

„Es geht voran”, meldete sich Lennox zu Wort.

Dabei verrenkte ich mir fast den Nacken. Er log. Es ging überhaupt nicht voran.

„Das ist gut”, sagte Lexus, „dann können wir bald unseren Plan umsetzen.”

„Welchen Plan denn?“, ich schaute zu Lexus.

„Du sollst das Reisegebiet von Sagitarius unterbrechen, für immer, Kleine.”

„Waas?”, schrie ich. „Beruhige dich.”

„Wie soll ich mich beruhigen? Meine Eltern sind dort. Und außerdem …”

Lennox unterbrach mich. „Außerdem haben wir morgen Schule und sollten so langsam los. Zuhause wartet eine Menge Donuts auf mich, die gegessen werden will. Oder müssen wir noch etwas klären?”

Lexus fixierte Lennox.

„Nein, Lenny, denke, das war’s für’s Erste. Noch haben wir ein paar Tage Zeit.”

„Gut, dann können wir.” Lennox deutete auf die Tür. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Lennox und ich gingen zur Tür. „Bis die Tage, Lexus. Denke, wir sehen uns.”

Im Auto sah ich Lennox an. „Du hast gelogen!”

„Inwiefern?”

„Als du sagtest, es geht voran.”

„Das musste ich tun.”

„Sowas muss man nicht tun.”

„In deinem Fall schon."

„In meinen Fall schon, pah.”

„Du siehst das zu eng, Lilly.”

„Weil ich ein ehrlicher Mensch bin.”

„Nein, weil deine Sicherheit oberste Priorität hat. Wenn ich oder du die Wahrheit gesagt hätten, wärst du schutzlos.”

„Du bist doch da.”

„Das reicht aber nicht. Wenn ich nicht da bin, springen die Jungs ein, aber nur wenn sie im Glauben sind, dass du Fortschritte machst.”

„Hmm, aber die mache ich doch gar nicht.”

„Daran können wir arbeiten.”

„Und wie lange?” „Ein paar Tage.”

„Lennox, das schaffe ich nie.”

„Wenn du aufgibst, bevor du anfängst, dann schaffst man das auch nicht.”

Und wieder waren wir im Streit, das hasste ich so sehr. Immer diese Diskussionen. Warum wollte er mich nicht verstehen? Als wir zuhause angekommen waren, knallte ich seine Autotür zu. Dann raste er zu mir und schnitt mir den Weg ab.

„Hey Lilly, mein Auto kann nix dafür, okay. Ich kann verstehen, wenn du sauer bist. Aber welche Möglichkeit hätte ich? Morgen muss ich weg, ohne jeglichen Schutz für dich kann ich nicht klar denken.”

„Du musst morgen weg?“, wisperte ich, mein Körper spannte sich an. „Aber wieso, wir haben doch Schule.”

„Du ja, ich nicht.”

“Wohin musst du?”

„Etwas erledigen, dauert aber nur ein paar Stunden.”

„Wie viele Stunden?”

„Zweiundsiebzig Stunden.”

Wütend schaute ich in seine Augen, „das sind drei Tage, falls du nicht zählen kannst, das sind nicht nur ein paar Stunden”, zog ich es extra lang.

Er schien zu überlegen.

„Du hast Recht, es ist etwas länger” „Aber danach…” „Danach…, wo musst du überhaupt hin?”

Er knirschte mit dem Unterkiefer, als wenn es ihn anstrengen würde, mit der Wahrheit rauszurücken. „Nach Sagitarius”, spuckte er endlich aus.

Damit hatte ich schon irgendwie gerechnet. „Oh, kann ich mit?”

„Nein!!”

Ernster ging es nicht. „Gute Nacht, Lennox.”

„Lilly, du verstehst das nicht.”

„Genau, ich versteh das nicht. Ich bin auch blöd. Du haust ab und lässt mich hier drei Tage allein.”

„Du bist nicht blöd.”

„Dann lass mich mitkommen”, drängte ich ihn.

„Nein, so gern ich dich auch an meiner Seite haben würde, es geht nicht. Zu gefährlich.”

Ich schluckte. „Dann geh doch einfach nicht hin”, bat ich ihn. „Lilly, ich treffe mich dort mit einem Spitzel von den Mephatus.”

Ich schnappte nach Luft. „Wieso tust du das?”

„Weil ich erfahren muss, was sie als Nächstes planen, man muss seinen Feinden immer einen Schritt voraus sein.“ „Wenn das eine Falle ist?”

Er grinste mich so unverschämt an. „Du machst dir doch etwa keine Sorgen wegen mir?”

„Doch, irgendwie schon”, gab ich zu, dabei stieg mir die Röte ins Gesicht.

„Um mich musst du dich nicht Sorgen, ich war der Beste aus meiner Truppe.”

„Trotzdem.”

Er unterbrach mich. „Wollen wir zu Dir oder zu mir?” „Du lenkst vom Thema ab.”

„Das kann ich gut, denn ich hab heute Abend noch eine Menge zu erledigen”, er kam ein Schritt näher.

„Ach ja, was denn?”

Er kam noch näher. So nah, dass er mir fast die Luft zum Atmen raubte. Er strich mir durch mein Haar, ich stockte.

„Ich dachte daran …”, er schluckte. „Ja”, sagte ich ganz leise.

Dann ging er ein Stück zurück und sah mir in die Augen, „mich um dich zu kümmern”.

„Oh, echt?”

„Ja, echt. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich los muss, diese Zeit wollte ich nutzen, mit Dir.”

Mein Körper stand unter Hochspannung. Er nahm meine Hand, sie war warm, ich fröstelte. „Ist dir kalt?”, seine Stimme klang rau, dann zog er seine Sweatjacke aus und legte sie mir über, ich schlüpfte hinein.

„Danke.”

Sie roch nach ihm. Eindeutig zu groß, aber sie roch nach ihm. Der Geruch lullte mich ein. Meinen Blick konnte ich kaum von ihm abwenden.

„Hast du dich entschieden? Wohin?”

„Zu dir”, sprach ich schneller aus, als ich eigentlich wollte. Er verkniff sich ein Lachen, das Grinsen in seinem Gesicht übersah ich allerdings nicht.

Wir gingen zu seinem Zimmer, das Haus war ruhig, wir trafen niemanden an, selbst Tom nicht. Er schien viel unterwegs zu sein, seitdem wir hier waren. Früher verbrachte er viel mehr Zeit zuhause in seinem Zimmer vor dem PC mit irgendwelchen Online-Games. Oder aber er war mit Freunden auf Online-Partys. Einmal war ich mit und es war furchtbar langweilig gewesen.

Als wir in Lennox Zimmer angekommen waren, setzte er sich auf sein Bett. Ich stand im Zimmer und wartete ab. Dann klopfte er neben sich auf sein Bett, wortlos setzte ich mich. Ich war unheimlich nervös, weil ich nicht wusste, was er vorhatte. „Um dich kümmern” schallte es in meinen Kopf, das konnte schließlich alles heißen. Oh Gott, meinte er etwa? Kondome, die hatte ich doch gar nicht dabei, hatte er welche? Sollte ich ihn vorher fragen? Wie peinlich. Im Moment war ich einfach überfordert. Plötzlich, schnipste ein Finger vor meinen Gesicht. „Lilly, bist du anwesend?” Aus meiner Starre erwacht nickte ich. „Dann sag doch mal, woran du denkst. Es scheint interessanter zu sein als ich. So wie du schaust”, lachte er.

„Öh, Nein, nein, ich, ich.”

Wieder lachte er, „das ist lustig. Warum stotterst du?“ Er kam mit seinem Kopf näher. Dann hauchte er, „sollte ich da vielleicht etwas wissen?”

Langsam drehte er meinen Kopf zu seinem, seine Hand ruhte dabei auf meiner Wange. Tausende Schmetterlinge waren aus ihrem Schlaf erwacht, sie zappelten so sehr, ich genoss dieses Gefühl. Es fühlte sich unglaublich an. Er schaute auf meine Lippen, seine Augen waren gesenkt, so dass ich seine Wimpern sehen konnten. Er kam noch näher, vielleicht war ich es auch, ich schaute auf seine Lippen. Meine Atmung, sie setzte mal wieder aus, meine Herz stolperte. Er kam noch näher. Sagen tat er nichts, er schien zu warten. Ich hielt es kaum noch aus, ich wollte von ihm geküsst werden, ein weiteres Mal. Anstelle mich zu küssen, nahm er meine Hand und legte sie sanft um seine Schulter, dann lag ich irgendwie auf seinem Bett, er lag auf mir. Dabei war er so leicht, er stützte sich mit seiner anderen Hand neben mir ab. Seine Oberschenkel lagen halb auf meinen, mein Herz sprang fast aus meiner Brust, die Luft um uns herum, sie begann zu knistern. Er schloss die Augen, kam nochmals näher, dann flüsterte er: „Lilly, wenn du wüsstest, was du mit mir anstellst.” Er senkte seinen ganzen Körper auf meinen und drehte sich dabei zusammen mit mir auf die Seite. Meine Beine waren dabei um seine geschlungen. Dann senkte er seinen Kopf noch etwas tiefer und endlich küsste er mich, seine Lippen waren so weich wie Watte, ich küsse ihn leidenschaftlich zurück. Unsere Hände berührten unsere Körper, wir atmeten schnell. Er küsste mich am Hals und dann wieder am Mund. Geräusche, die bei mir rauswollten, versuchte ich runterzuschlucken, solche Gefühle löste er bei mir aus.Ich zog ihm sein T-Shirt aus, seine Muskeln sahen so perfekt aus. Irgendwann lag auch ich ohne Oberteil da, Haut auf Haut. Wir küssten uns. Dann schluckte er. „Wir müssen aufhören.” Hatte er das jetzt wirklich gesagt? „Warte einen Moment”, er atmete mehrmals tief durch.

Hatte ich etwas falsch gemacht? Dann sah er mich grinsend an. „Lilly, das hat mir wirklich gut gefallen. Ich würde es auch gerne bis zum Ende bringen”.

„Warum hast du dann aufgehört?”, stotterte ich. „Weil, weil ich Idiot keine Kondome hier habe.” „Oh”, ich errötete.

Er fluchte über sich selbst. „Bleibst du hier?”

Ich nickte. Dann sagte er: „Ich verschwinde mal schnell ins Bad”. Mir wurde kalt, er ging zu seinem Schrank und zog ein T-Shirt raus und warf es mir zu.

„Kannst du zum Schlafen nehmen”, dabei grinste er mich an. Dann verschwand er im Bad. Ich hörte die Dusche. Wenn ich mir vorstellte, dass er unter der Dusche komplett nackt war, ich schüttelte mich, was hatte ich nur für Gedanken. Nach einer Weile kam er mit feuchten Haaren aus der Dusche. Mit Kleidung, Schade. Aber darin sah er auch perfekt aus.

Die halblangen Shorts hangen ihm unverschämt tief auf seine Hüften, er trug ein Muskelshirt, welches seine Brust und Bauchmuskeln betonten. Seine Bizeps und Trizeps waren sehr athletisch und sahen verdammt gut aus. Am Hals baumelte ein lockeres Lederband mit einem Anhänger, was mir vorher nie aufgefallen war, stand ihm ausgezeichnet. Wie er auf mich zukam, sollte verboten sein. Dazu lächelte er so süß, dass ich ihn nur anglotzen konnte. „Also, wenn ich jetzt nicht besser wüsste, würde ich behaupten du ziehst mich in deinen Gedanken aus.” Sofort lief ich knallrot an. „Hab ich’s doch gewusst“, er zwinkerte mir zu. „Manchmal finde ich, du hast einfach zu viel Selbstbewusstsein.” Ohne zu leugnen, kam er weiter auf mich zu. „Hab ich ‘s doch gewusst”. Ich schmiss ihn ein Kissen entgegen. „Du weißt gar nichts”, log ich.

„Doch, ich weiß viel.”

Er kroch zu mir hin, dabei baumelte seine Kette am Hals. Dann flüsterte er: „Ich weiß zum Beispiel, dass du auf mich stehst”. Ich verdrehte die Augen. „Sag ich doch, zu viel Selbstbewusstsein”, neckte ich ihn. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, direkt hatte ich wieder seinen Geruch in der Nase. Wie konnte man nur so gut riechen? Ich betrachtete seinen Anhänger. „Den habe ich schon sehr lange, Lilly.” „Trägst du ihn immer, ist mir vorher noch nie aufgefallen.” „Vielleicht hast du einfach nicht darauf geachtet, meist trage ich ihn auch unter dem Shirt.”

“Hat er eine Bedeutung”, fragte ich ihn neugierig. Er nickte. „Ja, das hat er.”

„Oh.”

Sanft sagte er: „Du kannst dich nicht erinnern, oder?”

Was meinte er damit. Fragend sah ich ihn an. Seine Augen wurden nachdenklich. Er wurde nachdenklich. „Ich bin mir nicht sicher, ob es der richtige Zeitpunkt ist. Du hast heute schon viel erlebt.“ Meine Augen wurden größer, da ich nicht wusste, was er mir sagen wollte. Er nahm meine Hand und drückte sie.

„Lilly, diesen Anhänger, den hast du mir beim letzten Aufenthalt, als du hier warst, geschenkt.“

„Ich?”

„Yep, du!”

„Wie kam es dazu?“, wollte ich wissen.

“Wir waren auf einen Mittelaltermarkt, dort gab es einen Stand. Da hast du ihn mir gekauft und geschenkt, das ist eine keltische Sonne. Damals sagtest du zu mir …”. Er räusperte sich. „Als ich heute wach wurde und mir die Sonne ins Gesicht strahlte, da wusste ich, du bist meine Sonne. Dann habe ich blöd, wie ich war gesagt: Sorry, aber ich glaube, die Erde dreht sich um die Sonne und nicht um Dich. Du warst gekränkt und bist abgehauen. Den Anhänger hast du fallen lassen.

Anschließend habe ich mich aber bei dir entschuldigt und ab dem Tag waren wir unzertrennlich, auch wenn wir noch jung waren, wir hatten eine schöne Zeit. Bis naja, du weißt schon. Damals habe ich mir geschworen, den Anhänger immer zu tragen, um mich an jeden einzelnen Tag, den wir zusammen erlebt haben, zu erinnern. Bis du irgendwann wiederkommst und wir älter sein werden. Im Endeffekt war es dann ja auch so. Nur dass man dir diese Erinnerungen geraubt hat.Mittlerweile denke ich, dass es von den Saggis so gewollt war. Damit du, naja, du weißt schon.“ Ich schluckte, weil ich all das nicht wusste. So gern würde ich mich daran erinnern. Lennox legte sich aufs Bett. „Die ganze Zeit, die ganzen Jahre bist du mir nicht mehr aus den Kopf gegangen, niemandem habe ich davon erzählt. Aber hier drin im Herzen“, er legte seine Hand darauf, „bedeutet doch die Liebe, einen Weg zu finden und nicht aufzugeben. Auch wenn wir Kinder waren, du hast damals mein Herz berührt und du tust es heute.“ Er hielt die ganze Zeit die Augen geschlossen, als er das sagte. Dann schüttelte er den Kopf. „Sag bloß, niemandem wie kitschig ich reden kann. Dann nimmt mich niemand mehr für voll.” Meine Augen füllten sich mit Tränen.

„Lennox, ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern, aber das, was du sagst kommt mir bekannt vor.”

Er nickte. „Gut.”

„Dann, komm mal her.”

Ich kroch zu ihm hin. Er küsste mich, dann sagte er mit kehliger Stimme: „Wir sollten schlafen.” Lennox nahm mich in seinen Arm, ich spürte seinen Körper an meinem. Das Einschlafen würde schwer werden. „Schläfst du?”

„Mmm”, wie konnte er schon fast schlafen. Seine Hand umfasste meine Hüfte, die andere Hand rutschte unter mein T-Shirt, nahe meines Hosenbundes, sie lag flach auf meinen Bauch. Es kribbelte überall in mir. Die Luft hielt ich an. War das jetzt sein Ernst, so konnte er doch nicht schlafen wollen? Als ich das dachte, zog er mich auch noch ein Stück näher an sich heran. Ui. Ich biss mir auf die Lippen. aber ich genoss es trotzdem. Es fühlte sich gut und richtig an. „Lennox, Lennox”, flüsterte ich, aber er war eingeschlafen. Ich schloss die Augen und nach einiger Zeit schlief ich ebenfalls ein.


Kapitel 11

Am Morgen hatte ich die Augen noch geschlossen und merkte im Halbschlaf, wie mir jemand einen sanften Kuss auf den Mund gab und mir ins Ohr flüsterte: „Du bedeutest mir alles.” Lennox deckte mich richtig und dann knirschte das Bett unter mir. Als ich die Augen öffnete, war ich allein.

„Lennox?”

Lennox war nicht da. Er war gegangen und ich musste mich zur Schule fertig machen. Als ich im Bad war, lag dort ein Zettel, darauf stand: Ich bin bald zurück, trage mich, so bin ich bei Dir. Es war noch ein zwinkernder Smiley aufgemalt.

Wie kitschig, ich lachte. Fühlte mich dabei aber gut. Als ich Lennox Hoodie überstreifte, roch dieser nach ihm. Er hatte recht, ich fühlte mich ihm nahe. Rosarote Brille ist nix dagegen. Dann ging ich zu meinem Zimmer und holte mir meine Schultasche. Mein Handy vibrierte.

Marlie. Oh Shit. Ich hatte sie gestern total vergessen. „Guten Morgen, Danke, dass du mich gestern allein gelassen hast. Hoffentlich hattet ihr Spaß. Will alles wissen. Bis gleich.” Schnell schrieb ich zurück: „Sorry, tut mir leid, Erdbeershake und Donuts?”

Nachricht von Marlie:“Gebongt, treffen uns auf dem Schulhof.”

Klopf, Klopf

„Hi Schwesterherz, fahren wir zusammen?” „Klar”

„Wo ist Lennox”, fragte er verwundert. Da ich zwar wusste, wo er hinwollte, aber keine genauen Details kannte, behielt ich es besser für mich. Tom wusste ja auch noch nichts von Sagitarius.

So musste ich Tom erstmal alles verschweigen. „Er schwänzt heute”, sagte ich ohne mit der Wimper zu zucken. Tom glaubte es sofort. „Sollte ich auch lieber tun, heute schreiben wir Bio und ich hab nicht wirklich dafür gelernt.” „Du schaffst doch sonst immer alles mit links.”

„Tja, das stimmt wohl. Aber nur das, was mich interessiert. Wen interessieren schon die x- Chromosomen? Mich jedenfalls nicht.“ Er räusperte sich. „Was geht eigentlich bei Dir und Lennox, seid ihr jetzt zusammen?”

Waren wir das? Darüber hatten wir nicht offen gesprochen, ich hob und senkte die Schulter, pustete laut die Luft aus. „Das ist keine Antwort, Lill. Er scheint zumindest nicht abgeneigt zu sein, mit dir die Zeit zu verbringen, du anscheinend auch nicht. Solltet ihr mal klären, dann weiß ich wenigstens, was ich dem Typen aus der Schule sagen kann. So ein Neuer, er kam ungefähr zeitgleich mit uns. Glaub aber ist, dass er nicht dein Beuteschema ist.“

„Ah.”

„Wenn da sowieso was mit Lennox läuft, und da läuft was, du trägst sein Hoodie”, lachte er. Er machte eine wegwerfende Handbewegung, wir liefen zu seinem Motorrad. Er schmiss mir den Helm entgegen. Er startete sein Motorrad und dann breschten wir ab. „Geht es auch langsamer?”, Tom hörte mich anscheinend nicht.

Er parkte seitlich vom Schulgebäude, Marlie stand schon da und winkte hektisch. Wir liefen zu ihr. „Der Neue gibt eine Party”, rief sie voller Eifer.

Gähnend sah ich sie an. „Und wieso bist du dann so aus dem Häuschen? Ist doch immer so ein Saufgelage.”

„Er hat mich gerade, kurz bevor ihr kamt, eingeladen. Nur geladene Gäste kommen rein.”

Ohne den Typ zu kennen, war er mir schon unsympathisch. „Macht man das hier so, Party’s, ohne dass man die Leute überhaupt kennt?”

Tom grinste. „Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.”

„Gehst du hin?”, fragte Marlie Tom.

„Nur wenn wir zusammen gehen und uns betrinken.” „Tom!“,, warnte ich ihn. „Was?”

„Mein Bruder soll sich nicht mit meiner besten Freundin betrinken.”

„Schaaade.”

Marlie lachte. „Ich kann auf mich aufpassen. Komm doch mit”, bat Marlie. „Wird bestimmt lustig. Du kannst doch Lennox fragen, ob er dich begleitet.”

Sie kniff sie mir in die Flanke. „Autsch.” „Das tat doch gar nicht weh”, grinste sie.

„Ihr seid unfassbar. Lennox wird nicht können.”

Tom schaute überrascht. „Denke, er macht heute nur blau?” „Tut er ja auch. Aber dann ist Wochenende. Da wollte er wohin fahren.”

Es klingelte und wir liefen den Menschen im Strom nach. „Hey Lilly!” Ein Typ versperrte mir den Weg. „Hi, du musst Lilly sein.”

„Ja. Das bin ich.”

„Du bist neu hier, oder?”

Anscheinend wollte er mir ein Gespräch aufdrängen, aber er kam mir bekannt vor. Ich betrachtete ihn näher und sein deutscher Akzent würde passen. „Kommst du aus Deutschland?”

„Ja, da haben wir was gemeinsam”, er fixierte mich mit seinen Auge.

„Aus Hamburg, so wie du.”

Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen, „Du bist doch der, der mich zu seinem achtzehnten Geburtstag eingeladen hat. Du trägst dein Haar jetzt anders.”

„Yepp.”

Enttäuscht schaute er mich an. „Wo warst du, ich hatte fest mit dir gerechnet.” Im Flirtmodus plauderte er weiter. „Kam was dazwischen, wie du siehst.”

„Aber was für ein Zufall, oder? Dann können wir doch von vorne anfangen”, smilte er. Dabei fletschte er seine weißen Zähne. Wie konnte ich diesen Typen nur in Hamburg toll gefunden haben? Gut sah er aus, aber sowas von arrogant und von sich selbst überzeugt. Widerlich. Ich konnte echt nicht glauben, dass ich so angetan von ihm gewesen war.

„Aber du kommst doch zu meiner Party heute Abend, das bist du mir schuldig.”

Schuldig, dem war ich mit Sicherheit überhaupt nichts schuldig.

„Ich überlege es mir, meine Freundin hat schon eine Einladung von dir bekommen.” Er gab mir eine Visitenkarte. „Hier ruf an, wenn sie dich nicht reinlassen sollten.”

„Danke.”

Dann verschwand er. Im Gang standen kaum noch Schüler. Toll, jetzt kam ich wegen dem Idioten zu spät. Schnell holte ich mir aus meinem Schließfach meine Bücher, die ich brauchte. Dann brummte mein Handy. Marlie schrieb: „Wo bleibst du, wir schreiben einen Überraschungstest”.

Auch das noch! Schnell rannte ich durch die Gänge, stürmte ins Klassenzimmer.

Herr Dudex verteilte gerade die Blätter.

„Schön, dass Sie sich noch zu uns gesellen. Ich dachte schon, Sie machen blau wie Ihr Cousin.” „Tschuldigung”, schnell setzte ich mich auf mein Platz zu Marlie.

„Wo warst du so lange?”

Genervt holte ich meinen Stift raus. „Der Typ hat mich aufgehalten. Den kann ich jetzt schon nicht ausstehen, der nervt.”

„Aber er ist total ansehnlich”, schwärmte Marlie. „Wenn du meinst.”

„Ruhe bitte oder möchten Sie der Klasse etwas mitteilen?” Allgemeines Gelächter, wie immer. Die Stunde zog sich dahin, da ich nicht gelernt hatte, konnte ich noch nicht mal die Hälfte richtig beantworten. Herr Dudex sammelte endlich die Blätter ein. Hob die Augenbrauen, dabei schüttelte er gleichzeitig den Kopf.

„Lilly, kommen Sie gleich zu mir. Die anderen können schon mal in Pause gehen.“ Betreten nahm ich meinen Rucksack. „Herr Dudex”, versuchte ich, „es tut mir leid, das nächste Mal lerne ich.” Als ich weiterreden wollte, unterbrach er mich. „Deswegen wollte ich nicht mit Ihnen reden.”

„Nicht?”, verwunderte schaute ich ihn an. Was gab es dann? „Können Sie bitte Ihrem Onkel etwas ausrichten?” Nickend sah ich zu ihm auf.

„Gut, dann geben Sie ihm bitte diesen Brief von mir. Danke.” Ich steckte den Brief in meinen Rucksack und dabei fiel mir auf, dass er versiegelt war. Dann ging ich. Die anderen Stunden verliefen langweilig. Als endlich der Unterricht vorbei war, kam Tom, um mir zu sagen, dass er noch in die Stadt müsse. Da ich keine große Lust hatte, nahm Marlie mich mit, wir fuhren zu mir.

„Hast du dir es überlegt? Kommst du heute Abend mit, bieettee!”

„Ach, Marlie, ich weiß nicht.”

„Komm schon, was willst du an einem Freitagabend sonst erleben? Hier in der Einöde.”

„Schlafen, essen, Fernsehen gucken.” „Na das hört sich echt spannend an.”

Es klopfte an der Tür, Tom schaute herein. „Hey Marlie, hast du Lilly überreden können?”

„Bin noch dabei.” Das nervte.

„Lilly, entweder kommst du mit oder?”

Er überlegte. „Oder du gibst mir die fünfzig Mäuse wieder, die du dir vor eine Ewigkeit geborgt hast.”

Mist, ich dachte, das hätte er vergessen. „Und zwar sofort.”

„Das ist unfair, du weißt, dass ich pleite bin.”

„Eben drum, Lilly verprasst ihr Geld nämlich immer sofort, musst du wissen.”

Ich streckte ihm die Zunge raus. „Gut, dann komme ich eben mit. Ihr lasst ja doch nicht locker.”

Marlie zauberte aus ihrer Tasche ein kurzes rosa Kleid und Sandalen. Dann noch eine Schminktasche und einen Lockenstab.

„Ich wundere mich über nichts mehr, Marlie.” „Wo ist denn euer Bad?”

„Oh, du kannst meins benutzen”, kicherte Tom. Marlie gab Tom einen Klapps auf die Schulter, dann verschwanden beide.

Mein Kleiderschrank gab nichts Besonderes her. Hmm, aber vielleicht würde Lennox früher wiederkommen und auch auf der Party landen. Also zog ich mir einen kurzen Jeansrock mit Leggings an, dazu eine hellblaue Bluse mit dreiviertel Arm, dazu kramte ich eine Strickjacke raus.

Wimperntusche und etwas Kajal trug ich auf. Die Haare flocht ich mir zu einem seitlichen Zopf.

Als ich gerade fertig war, kam Marlie herein. „Bist du soweit? Tom wartet unten.“ Schnell nahm ich mir noch meinen Rucksack, stopfte im Gehen noch Lennox Hoodie hinein. „Wofür brauchst du denn?”

„Wenn es kalt wird.”

„Der ist nicht gerade passend zu einer Party.”

„Aber praktisch und warm”, konterte ich.

„Dann mal los.”

Marlie hatte sich das Auto ihrer Eltern geliehen, der Chauffeur hatte es hier abgestellt. Tom saß vorne.

Als wir ankamen, war die Party schon im vollen Gange. Ohne Probleme ließ man uns rein. Viele Leute hat er eingeladen, kam mir so vor, als wenn die ganze Schule anwesend wäre.

Jeder bekam einen Becher am Eingang, ekliges Zeug. War so viel Alkohol überhaupt erlaubt? Die Musik war so laut und überall standen Pärchen knutschend in den Ecken oder auch die, die es noch werden wollten. Wir setzten uns auf eine Lounge-Ecke. Meinen Rucksack stellte ich vor meinen Beine ab. Tom und Marlie gingen tanzen. Ich beobachtete das Treiben.

„Hallo, schöne Frau”, kam es aus dem Schatten der Ecke, als dieser Typ auftauchte. Auch das noch. Ich verrenkte mir den Hals, weil ich wollte das Marlie und Tom wiederkamen. „Wie gefällt die dir Party?”

„Sind gerade erst gekommen.”

„Magst du tanzen?”, fragte er.

„Nein”, ich hielt meinen Rucksack am Gurt fest.

Dann setzte er sich zu mir.

„Was wollte eigentlich Herr Dudex von Dir?”, fragte er neugierig.

Dann fiel es mir wieder ein, der Brief. „Nichts Besonderes, ging um den Test.”

Er sah mich auf eine Weise an, als wenn er mir nicht glauben würde. „Was war denn mit dem Test?”, wollte er wissen.

„Ach, ich sollte nächstes Mal besser lernen”, was auch irgendwie stimmte.

Dann wurde er angerufen. „Warte hier, ich komme gleich wieder.”

Neben mir entdeckte ich so eine Art Wassernapf, aus dem man trinken konnte. Da ich Durst bekam, stand ich auf und drückte auf den Knopf und trank in vollen Zügen. Besser als den Alkohol fand ich das, denn so behält man wenigstens einen klaren Kopf. Ein Tropfen glitt an meinem Handgelenk runter und ich versuchte ihn abzuschütteln. Als ich den Arm anhob, bildete sich ein Bild. Darin konnte ich Lennox sehen, wie er an Ketten hing. Aus seiner Nase tropfte Blut, sein Kopf hing zur Seite. Dann war das Bild auch schon wieder verschwunden.

Oh nein, ich wollte schreien. Aber es ging nicht, dann fiel mir wieder ein, wie Tante Sophia zu Lennox gesagt hatte, dass wir Garry nicht mehr trauen können. Es kann sein, dass er die Seiten gewechselt hat. Ich sprang zu meinem Rucksack, zog den Reißverschluss auf, kramte nach dem Umschlag.

Ich zerstörte das Siegel und faltete das Blatt auseinander. Darauf stand:

„Händige uns Lilly aus, sonst wird Lennox sterben. Zeitlimit zwölf Stunden. Du weißt, wo du uns findest. Keine Gnade, Garry.”

Mein Inneres schrie. Tränen. Nein ich durfte jetzt nicht heulen, mein Kopf musste klar bleiben. Mein Herz, ich drehte fast durch. Dann stand auf einmal dieser Typ wieder vor mir. Ich hatte nicht mitbekommen, woher er kam. Beruhige dich, Lilly. Sonst fällst du auf, sagte meine innere Stimme.

„Hast du mich schon vermisst?”

„Können wir ein anderes Mal weiterreden?” Was sollte ich bloß sagen, mir fiel nichts ein. Tom und Marlie, zu ihnen musste ich.

„Wohin so schnell?”, er hielt mich am Arm fest. „Lässt du mich vielleicht mal los?”, giftete ich ihn an.

Dann flüsterte er mir ins Ohr, seine Stimme, sie ließ mich auf eine unangenehme Art zusammenzucken.

„Hast du etwa vergessen, Garry den Brief auszuhändigen? Wie dumm, das könnte Lennox das Leben kosten. Bricht dir dann dein Herz? Herzschmerz kann ja so wehtun, vor allem dann, wenn man auch noch daran selbst schuld ist.”

Tränen standen mir in den Augen. Es donnerte von weitem, dann gab es einen heftigen Schauer wie aus dem Nichts. Der Typ war so perplex, das ich mich losreißen konnte. Alle Leute liefen rein, Tom und Marlie sah ich nicht. Sie zu suchen, war mir zu heikel, weil der Typ mich suchte. Heilige Scheiße. Dann hörte ich ein Brummen, was immer lauter wurde. Es waren die Rotorblätter eines Hubschraubers, der im Regen mit Scheinwerfern nach etwas suchte. Stocksteif blieb ich in meinem Versteck. Würde ich jetzt hier verschwinden, könnte mich dieser eklige Typ durch das Licht entdecken. Mein Körper zitterte. Vor mir fiel auf einmal ein langes Seil herab und noch bevor ich weglaufen konnte, sah ich eine maskierte Person vor mir.

Mein Herz blieb stehen, jeden Moment würde ich tot umfallen.

„Lilly, komm”, diese Stimme kam mir bekannt vor. Er schob das Visier hoch und ich erkannte Lexus. Er schlug irgendwas um mich herum und dann schwebte ich auch schon in der Luft. Wir wurden hochgezogen, irritiert sah ich mich um. Schneller, als ich gucken konnte, saß ich schon in dem Helikopter. Um mich herum erkannte ich alle Personen von gestern, aber heute in Kampfuniform. Als ich etwas sagen wollte, gab mir jemand einen Kopfhörer. „So können wir uns alle hören.” Perplex sprach ich in das Mikro vor meinem Mund hinein: „Ich versteh nicht ganz, wie konntet ihr mich finden?” „Peilsender.”

„Wo denn?”, schrie ich.

„Lennox hat dir einen verpasst!”

„Was? Aber wo? Ich trage doch keinen.”

„Doch, Süße, Peilsender sind dafür da, dass man nicht weiß, dass man einen hat.”

„Wo soll der denn sein?”

„In seinem Hoodie. Er wusste, dass du ihn trägst oder bei dir hast.”

“Was, wenn ich den Hoodie vergessen hätte?” „Dann hättest du jetzt viele Probleme!” Hatte ich sie nicht auch schon so?

„Lennox, er ist …“ Dann konnte ich nicht mehr, ich fiel in mich zusammen, aus einem Schluchzen wurde ein Weinen, aus Weinen ein lautes Heulen.

„Kümmere du dich mal um sie, bis wir landen.”

Es wurden Plätze getauscht. Bis dieser junge Typ, glaube, er heißt Each, sich neben mir platzierte.

„Hi, ich bin Each und Lennox bester Kumpel.”

Ohne irgendwelche weiteren Worte nahm mich Each in den Arm, dabei blieb er eine Weile ruhig, bis ich mich etwas beruhigt hatte. Ohne etwas zu sagen, tröstete er mich, das hatte er wirklich drauf.

„Klinkt euch mal raus”, befahl er. Dann klickte es mehrmals.

„Uns hört jetzt niemand, okay. Lilly, wir holen ihn da raus. Das schaffen wir.”

„Aber ich hab ihn gesehen wie er blutete, wie er in Ketten hängt. Wenn sie ihn …“, ich sprach es nicht aus.

„Das werden sie nicht tun.”

„Wieso bist du dir da so sicher?”, schluchzte ich.

„Sie brauchen einen Köder, ohne ihn kommen sie nicht an dich.”

„Aber?“

„Denke, nicht darüber nach, hast du den Zettel, den er dir mal gegeben hat?”

Ich nickte.

„Dann ist es Zeit, ihn zu lesen, ich bleibe bei dir, bis wir unser Ziel erreicht haben.”

Dann holte ich den Zettel aus meinem Rucksack und faltete ihn auseinander. Darin stand handgeschrieben:

Wenn du diesen Zettel in der Hand hältst, dann ist etwas passiert. Bisher habe ich nicht daran gedacht zu sagen, was wirklich wichtig ist. Du kannst denen, die jetzt um dich sind, zu hundert Prozent vertrauen. Auch Tom und Marlie. Ich sitze jetzt wahrscheinlich tief in der Scheisse, weil sie dich wollen, weil irgendwas schief gelaufen ist, aber du sollst eines Wissen. Für Dich, werde ich bis zu meinem letzten Herzschlag, bis zum bitteren Ende, bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, denn du bist der Mensch, der mehr Wert ist als mein Leben. Denn ich liebe Dich, Lilly!

Vergiss das nie!

Dein Lennox.

Jetzt heulte ich noch mehr. Each nahm mich wieder in den Arm. „Versuch zu schlafen, ich werde dich wecken, wenn wir da sind.” Als wenn er wüsste was ich fragen wollte, antwortete er. „Wir fliegen noch etwa vier Stunden.“

Ich schloss meine Augen und versuchte abzuschalten, Each, er gab mir Kraft, ich vertraute ihm. Ich kannte ihn noch nicht lange. Aber er schien, ja, er schien in Ordnung zu sein. Mir gefiel seine herzliche, warme Art. Von allen war er mir am sympathischsten, auch die anderen waren nett. Aber er stoch irgendwie aus der Gruppe heraus.

Immer wieder hatte ich das Bild von Lennox vor den Augen, wie er dort gefesselt saß, wie Blut aus seiner Nase tropfte. Mein Herz verkrampfte sich. Was war bloß geschehen? Warum ist er alleine los? Hätte ich ihn davon abhalten sollen?

Wenn sie mich wollten, dann würde Lennox dort jetzt nicht sein, hätte ich doch bloß den Brief nicht vergessen. Es war meine Schuld, alles war meine Schuld, ich war so wütend auf mich selbst. Innerlich verkrampfte ich. Each zog mich höher zu sich ran. „Hey”, flüsterte er: „Gehts bei Dir?” Ich nickte. „Geht schon, es ist einfach nur viel.” Dann sagte er etwas Unglaubliches„Ich kann dir helfen, mit Lennox kurz zu reden.”

Mit weit geöffneten Augen sah ich ihn an. „Bitte? „Wie soll das denn gehen?”

„Es gibt viele Dinge, von denen du nichts ahnst, aber dennoch existieren sie.”

„Ah.”

Bald würde ich mich in einer psychiatrischen Klinik wieder finden. Bildete ich mir das alles hier nur ein? Litt ich unter Hallus oder was war mit mir los?

„Du glaubst mir nicht, oder?” Kopfschüttelnd sah ich ihn an. „Nein, das ist mir zu abstrakt.”

„Okay, ich beweise es dir, aber es wird nicht lange gehen können, sonst ist unser Vorsprung, peng. Dann wissen sie, wo wir sind. Aber für ein kurzes Mal ist es, okay.”

Each beugte sich nach vorne zu Pearl und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Pearl drehte sich um und musterte mich, er schien zu überlegen, nickte aber dann.

Dann gab es einen lauten Knall und Regen ergoss sich über uns. Zum Glück saßen wir im Trockenen. Each drehte sich wieder zu mir um. Nahm meine Hände und schaute mir in die Augen, er schien hochkonzentriert zu sein. Dann verschwamm alles vor meinen Augen, als wenn ich durch einen Wasserfall sehen würde. Dann plötzlich sah ich Lennox, in Ketten sitzen. „Lennox“, sagte ich leise. Eine Träne lief mir über die Wange. „Lennox”, sagte ich wieder leise. Meine Augen füllten sich mit Tränen, ich konnte es kaum ertragen, ihn dort so sitzen zu sehen, Es schien, als würde die Zeit still stehen.. Sein ganzer Oberkörper war gezeichnet von blauen Flecken, Kratzern und altem getrockneten Blut, sein Kopf hing nach unten. Bei dem Anblick fiel es mir schwer, nicht zu schreien, aber ich musste mich konzentrieren. Dieser Anblick war das Schlimmste, was ich jemals gesehen hatte, weil er mir so viel bedeutete. Was sollte ich bloß tun? Ich wusste, dass ich nur wenig Zeit hatte. Ich wusste noch nicht einmal, ob ich mit ihm reden konnte, weil ich nicht wirklich hier war. Irgendeine skurrile Begabung von Each hatte mich hierher gebracht, konnte Lennox mich sehen, so wie ich ihn sehen konnte?

Konnte er mich überhaupt hören, wenn ich ihn ansprach? Konnte ich ihn hören? Was sollte ich bloß tun? Momentan war ich kaum in der Lage zu denken, wieviel Zeit blieb mir? Dann hörte ich Eachs Stimme. „Rede mit ihm, er wird dich hören. Also, wenn er bei Bewusstsein ist.”

„Na super.”

Vorsichtig sprach ich ganz leise, aber er schien allein zu sein. „Lennox, kannst du mich hören?”, wie albern ich klang. Sein Kopf war immer noch nach vorne geneigt.

Ich versuchte es noch einmal. „Lennox!”

Er hob langsam den Kopf und schaute sich um. Irritiert sah er sich um. „Lennox, ich bin es, Lilly, hörst du mich? Also ich bin mir nicht sicher, ob du mich hören kannst, denn sowas habe ich immerhin noch nie in meinem Leben gemacht. Ich wusste auch überhaupt nicht, dass sowas überhaupt möglich ist.”

Lennox ließ den Kopf wieder sinken. Oh, er konnte mich nicht hören. Wie soll sowas auch gehen? Ich litt mit aller Wahrscheinlichkeit an Halluzinationen, was in solchen Ausnahmezuständen immerhin nichts Seltenes ist.

Ich träumte momentan, anscheinend einen intensiven Traum, der sich ziemlich real anfühlte und wurde aber nicht wach.

Wie könnte ich aus so einem beschissenen Traum endlich wach werden?

„Ich höre dich, Lilly.” „Waas?”

„Ja, ich kann dich hören, nur sehen ist momentan nicht möglich. Aber sobald ich mich besser fühle, müsste es wieder gehen.”

Seine angekratzte Stimme zu hören, ließ mein Herz sofort in die Höhe schnellen.

„Wo bist du?”, fragte er mich.

„Wir sind auf den Weg zu Dir, um Dich da rauszuholen.” „Tut es bitte nicht. Ich komme hier schon alleine klar.”

„Du begibst dich wegen mir in so eine Gefahr und du glaubst, das ich nicht versuche, dich dort rauszuholen? Lennox dann kennst du mich aber schlecht!”

„Lilly, das hier ist kein Spiel, sie wollen dich, verstehst du das nicht? Das ich hier bin, ist so gewollt gewesen, weil sie wissen, dass du kommen wirst. Ich will nicht, dass du hierherkommst, okay?”

„Nein, das ist nicht okay. Ich überlasse dich nicht deinen Schicksal, Lennox. Wie willst du dich überhaupt aus den Ketten dort befreien? Was ist, wenn sie dich noch mehr foltern? Das ertrage ich einfach nicht.

„Lilly, ich meine es ernst, du darfst nicht herkommen. Weil es das Dümmste wäre, was du tun könntest.”

Ich wurde so wütend: „Ich bin nicht dumm.”

„So meinte ich das auch nicht, du weißt, wie ich es meinte. Lilly, meine Kraft lässt nach. Bitte versprich mir, dass du nicht versuchst, mich hier rauszuholen. Kannst du Each was ausrichten?”

„Klar doch”, sagte ich schmollend.

„Sage ihm, er soll Code vier befolgen. Ach, und Lilly? ”

„Ja?”

Dann brach die Verbindung ab. Und als ich das nächste Mal meine Augen öffnete, sah ich, wie Each meine Hände losließ und mich fragend ansah.

„Hat es geklappt, konntest du eine Verbindung aufbauen?” „Ja das konnte ich. Er hat vieles gesagt”, dann schaute ich zur Seite.

Each kam mir näher und flüsterte mir leise zu: „Was hat er denn gesagt?”

Leise mit tränen erstickender Stimme flüsterte ich: „Er sagte, dass ich nicht herkommen soll, dass das dumm wäre und dass ich dir ausrichten soll, dass du Code vier befolgen sollst. Was immer er damit auch gemeint hat, er schien anscheinend nicht klar bei Verstand zu sein”, grummelte ich.

„Alles klar”, äußerte sich Each. „Lilly, er war klar bei Verstand, glaub mir, dass war er, mehr als du glaubst.” Was das wieder heißen sollte, wusste ich nicht.

„Was ist den Code vier?”, fragte ich Each.

„Das kann ich dir leider nicht sagen, Lilly. Es gibt Dinge, über die du besser nicht Bescheid wissen solltest.”

Ich rümpfte die Nase, meine Tränen waren noch nicht getrocknet, aber das nervte mich schon, immer diese Geheimnisse. „Aber es geht doch hier auch irgendwie um mich, oder? Warum darf ich dann nicht wissen, was dieser beschissene Code vier bedeutet?”. Each schien zu überlegen, was er antworten sollte. Als er es aussprach, wünschte ich, dass er doch lieber seine Klappe gehalten hätte.

„Weil du dann Sachen erfahren würdest, die dir nicht gefallen würden.“ Dann stand er in diesem beschissenen Hubschrauber auf und setzte sich auf einen anderen Platz. Er gab den anderen ein Zeichen., dass er mit ihnen sprechen wollte über die Kopfhörer. Bei mir machte es allerdings Klick.

Und ich konnte durch das laute Rotieren des Hubschraubers nichts mehr hören, denn jetzt war ich stummgeschaltete. Sie nickten sich zu und dann setzte der Hubschrauber zu einer Kurve an. Er änderte anscheinend seine Flugbahn. Und denen sollte ich trauen. Das kann ja was geben!

Wir flogen noch eine Weile, aber niemand sprach mit mir, es wurde diskutiert und immer wieder wurde zu mir hinüber geschaut. Ich verstand diese ganze Situation nicht mehr, weder wusste ich noch, was hier überhaupt los war, noch wusste ich, ob Lennox wirklich alleine aus dieser Hölle rauskäme. Ich wusste auch noch nicht einmal, wo er sich befand, weil das hatte er mir nicht gesagt, aber vielleicht wusste er seinen Aufenthaltsort selbst nicht.

Was ich aber wusste, war, dass ich ihn mit Sicherheit in diesem Zustand nicht alleine lassen würde. Irgendjemand würde mir schon helfen, dessen war ich mir sicher, zumindest wollte ich das glauben.

Als wir landeten, waren wir in einer Art Tal, ringsherum waren Berge. Das Tal war aber sehr klein, ich konnte im Dunkeln nicht viel erkennen, außer dass das Meer nicht weit sein konnte, da ich es rauschen hörte und das Kreischen der Möwen.

Wir steuerten auf ein altes Haus zu, welches schon ziemlich verfallen war, hier wohnte niemand mehr. Es schien eine alte Fischerhütte zu sein. Das Dach war mit Moos belegt, darunter konnte man die Holzlatten sehen, manche schienen schon sehr brüchig zu sein. Das Fenster oben fehlte, es war nur noch der Rahmen im Mondschein zu erkennen. Die Wände waren aus großen alten Steinen, Fenster gab es unten nicht, nur eine Tür, die neu zu sein schien. Sie war aus grauem Stahl und sah ziemlich schwer aus. Auf einem Schild stand „Betreten verboten“ in dicken roten Druckbuchstaben und darunter etwas kleiner, „wir sind es leid, immer wieder leblose Körper vergraben zu müssen!!!“

Iiih, wie eklig war das denn! Meinten die das ernst! Es schauderte mich. Lexus schloss die Tür auf und alle marschierten der Reihe nach rein. Brian hatte sogar eine Gitarre in der Hand, was mich wunderte. Wie konnte man in so einer Situation ans Gitarre spielen denken? Gedankenverloren sah ich Brian hinterher.

“Kommst du?”, sagte Each zu mir. „Drinnen ist es schön warm.” Als ich durch die Stahltür trat, erkannte ich einen einzigen Raum. Dort war eine große Küche, die irgendwie nicht zu dieser Fischerhütte passte, eine geräumige Sitzecke mit zehn Stühlen, eine Sofaecke mit einem runden Tisch davor und einem großen Flachbildschirm. Es hingen an jeder Wand mehrere große Keilrahmen mit Bildern vom Meer, Strand und einen Sonnenuntergang. In einer Ecke des großen Raumes befand sich eine Treppe, die nach unten ging. Ich stand immer noch in der Mitte des Raumes. Each sprach mich dann an und fragte: „Kommst du mit? Ich zeige dir mal die unteren Räumlichkeiten, da geht es nämlich weiter. Du kannst so lange Lennox Zimmer zum Schlafen haben, denke, er wird nichts dagegen haben. Sonst müsstest du mit einen von uns vorlieb nehmen und es sind nur kleine Betten. Ich hätte nichts dagegen, aber Lennox denke ich schon”, er zwinkerte mir zu. Sprachlos sah ich ihn an, aber dann merkte ich schnell, dass das ein Scherz gewesen sein sollte, wenn auch ein schlechter, da er sich ein Grinsen verkniff.

Wir gingen die kleine Wendeltreppe runter und kamen in einem Gang, der ziemlich lang war und von dem mehrere Türen abgingen. Jede Tür hatte einen anderen Anstrich.

„So, das hier ist Lennox Zimmer”, seine Tür war schwarz, das wunderte mich jetzt auch nicht mehr, da er generell viel schwarz trug und es ihm auch gut stand. Zumindest kannte ich ihn nur in meist schwarzen Jeans, T-Shirts waren auch schon mal in anderen Farben.

Each öffnete die Tür, „so, dann mal hereinspaziert. Fühl dich wie zuhause, Kleine.” Ich war nur ein paar Monate jünger als er, vielleicht sollte ich ihm das mal irgendwann sagen. „Falls du was brauchst, merke dir die Farbe Marineblau, die ist direkt nebenan und dort befindet sich mein Reich.“ Dann ließ er mich stehen und verließ das Zimmer.

Eine Weile stand ich einfach mitten im Raum und sah mir alles genau an, so kam ich etwas auf andere Gedanken. Auch wenn das Zimmer gemütlich eingerichtet war, fehlte irgendwas in diesem Raum. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendwas fehlte. Es gab eine Schlafcouch, einen kleinen Tisch davor mit zwei Stühlen. Darauf lag ein Brief. Als ich näher darauf zuging, erkannte ich, dass mein Name darauf stand.

Warum lag dort ein Brief für mich? War Lennox nochmal hier gewesen?

Ich nahm den Brief in die Hand und öffnete das Kuvert, nahm den Zettel daraus, faltete ihn auseinander. Tatsächlich, er war von Lennox. Mein Herz machte einen Sprung, ich war jetzt total aufgeregt. Meine Hände fingen zu zittern an, ich setzte mich auf die Schlafcouch und las:

Liebe Lilly,

Ich weiss das du total viele Fragen haben musst, ich weiss auch, dass das letzte Gespräch besser hätte verlaufen sollen, aber die Zeit hatten wir leider nicht gehabt, du machst dir wahrscheinlich Sorgen um mich, das glaube ich zumindest, wenn nicht, habe ich eine schlechte Menschenkenntnis. Aber legen wir das mal beiseite, das hebe ich mir auf, wenn das hier alles vorbei ist, dann hoffe ich, dass wir mehr Zeit für uns haben werden, ich hoffe sehr, dass es uns dann auch noch geben wird…

Jetzt musst du gut zuhören bzw. gut lesen. Da du hier bist, heißt es, dass etwas anderes dazwischen gekommen ist. Was das kann ich dir zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, da ich nicht die Zukunft vorhersagen kann, die Gabe habe ich nicht.

Diese Fähigkeit steckt in Dir, du musst sie nur trainieren. Each wird dir dabei helfen. Das Kämpfen musst du ebenfalls erlernen, viel Zeit haben wir nicht, aber die wichtigsten Grundlagen wird dir Lexus beibringen. Pearl wird dabei sein, er ist mit Sicherheit dein Trainingspartner. Felipe wird dir etwas über Waffenkunde erzählen, er wird dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wenn du soweit bist, wird unser Team mit dir diesen Ort verlassen, wahrscheinlich werden nicht immer alle hier sein, wundere dich also nicht, sie haben Termine und werden öfters mit dem Helikopter abheben, aber sie werden wiederkommen. Dort wo du jetzt bist, bist du in Sicherheit. Mehr als ich wahrscheinlich :) Falls irgendwas schief läuft, am Strand sind zwei große Steine, wenn du dort hingehst, ist dort ein Motorboot versteckt, dieses hat genügend Benzin bis zur Insel. Du siehst sie, wenn du eine Weile mit dem Boot fährst. Dann fahre darauf zu. Aber ich denke nicht, dass es weitere Schwierigkeiten geben wird. Jetzt verbrenne diesen Brief. Wir werden uns wieder sehen, das verspreche ich Dir.

Dein Lennox

Ich verbrannte den Brief, auch wenn ich den Sinn nicht verstand. Dann legte ich mich auf die Schlafcouch, mir fielen schon die Augen zu. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich gerade erst eingeschlafen, als ich meinen Namen hörte und ein Klopfen an der Tür wahrnahm. Sofort fuhr ich hoch.

„Darf ich reinkommen?”, hörte ich Eachs Stimme. „Ja klar”, rief ich.

Each betrat den Raum und schloss die Tür. „Es ist schon seltsam. oder?”

Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte. „Was meinst du damit?”

„Alles, die ganze Situation, darf ich dir eine Frage stellen?” „Klar doch”.

„Wie stehst du zu Lennox?” „Wie meinst du das?”

„Ist die Frage so schwer zu beantworten, Lilly? Weißt du, er ist mein bester Kumpel, wir sind zusammen aufgewachsen, wir haben schon eine Menge durchgemacht. Da ist einmal die Sache mit Sagitarius, die uns verbindet, wir wurden zusammen als Hüter ausgebildet. Man hat uns gesagt, dass es nie eine gute Idee wäre, wenn wir uns mit einem Menschen zusammen tun, also du weißt schon, was ich meine.

Es würde von dem Wesentlichen ablenken. Oft ist die Liebe nicht von Dauer, haben sie uns erzählt. Was nicht wirklich falsch ist, in unserem Alter. Man verliebt sich schnell, genauso schnell wird es langweilig. Man schaut sich weiter um, viele wollen irgendwelche Erfahrungen sammeln. Üben, rumprobieren, oft merken sie das etwas fehlt, verstehst du?”

Ich nickte ihm zu, ohne ihn jedoch zu unterbrechen, da ich das Gefühl hatte, dass er noch nicht fertig war.

„Anfangs ist man schnell Feuer und Flamme, vor allem bei den ganzen Mädels, die so auf der Erde herumlaufen, weiß man nie genau, ob sie es ernst meinen, viele davon sind wirklich heiß. Aber wenn man sie dann wirklich näher kennenlernt, sind die meisten sehr oberflächlich und interessieren sich oft nur für sich selbst. Sie wollen mit jemanden von uns angeben. Wir versuchen unser Geheimnis zu bewahren, aber desto länger wir mit einer Person ausgehen oder sie daten, desto schwieriger wird es, weil wir meist noch unseren Job als Hüter leisten müssen. Wir haben oft eine Person, die wir beschützen müssen. In der Regel ist es nicht der Plan, dass der Hüter sich in diese Person verliebt. Das war nie der Plan, aber oft passiert es trotzdem, bei manchen schon ziemlich schnell.

Und wenn dann noch diese starke Verbindung, die man hat, hinzukommt, endet das meistens in einem Desaster. Du kennst bestimmt solche Beziehungsprobleme. Wie soll man einem Mädchen von der Erde sagen, wer man ist, wenn dies nicht erwünscht ist? Wenn man sich in sie verliebt. Deswegen sollten wir keine nähere Verbindung eingehen, weil es meist unmöglich ist, beides unter einen Hut zu bringen. Aber nenne es innere Prägung oder sonst wie, denn wenn wir die Richtige gefunden haben, merken wir das beim ersten Atemzug, nachdem wir sie gesehen haben.”

Er überlegte kurz und sprach dann weiter.

„Das, was ich dich fragen wollte, ist, was du für Lennox empfindest. Wenn du etwas für ihn empfindest, ist das nur so ein Gefühl oder eine Hingabe?”

Dann schaute er mir direkt in die Augen.

Ich errötete, weil ich mir überrumpelt vorkam. Auch wenn Each total aufrichtig klang und mir das alles erzählt hatte, empfand ich nicht gerade, dass ich so eine Unterhaltung mit ihm führen sollte. Oder etwa doch? Ich kannte ihn nicht besonders gut, eigentlich überhaupt nicht. Ich wusste aber trotzdem, worauf er hinaus wollte, er wollte sich für seinen Kumpel einsetzen. Lennox musste mit ihm über mich gesprochen haben. Er wollte einfach sichergehen, dass Lennox sich nicht in eine Sache verrannt hat, von der er maßlos enttäuscht werden würde. Irgendwo konnte ich ihn sogar verstehen. Ich hatte mich in der Vergangenheit oft mit Lennox gestritten, weil ich mir meiner Gefühle nicht bewusst war und ich mich oft von Lennox einfach nur genervt fühlte. Aber jetzt wusste ich, dass die Gefühle da waren, mit Haut und Haaren hatte ich mich verliebt. Natürlich standen wir erst am Anfang und ich hatte noch nie eine richtige Beziehung gehabt. Außerdem wusste ich auch nicht genau, ob ich wirklich mit Lennox zusammen war. Ich ging davon aus, aber wir hatten darüber noch nicht einmal gesprochen. Vielleicht ging es Lennox genauso und er hatte mit Each darüber sprechen können. Anscheinend war es Each sehr wichtig, von mir zu erfahren, wie ich zu Lennox stand. Ich hatte auch nichts zu verlieren, wenn ich ihm die Wahrheit über meine Gefühle zu Lennox erzählen würde. Auch wenn ich es lieber als erstes Lennox berichten würde. Ich beäugte Each.

„Okay, Each, du möchtest also wissen, wie ich zu Lennox stehe, wenn ich dir jetzt richtig folgen konnte?“

Er nickte.

„Dann werde ich dich mal informieren über meine Gefühlswelt. Auch wenn ich der Meinung bin, dass dich das nicht wirklich etwas angeht und ich mit Sicherheit auch keinen Nutzen davon habe, wenn ich dir das erzähle.” „Musst du denn davon einen Nutzen haben?”, wollte er wissen. „Nein, ich muss nicht davon profitieren”, wie sollte ich davon auch profitieren. „Aber solche Gespräche führe ich eigentlich eher mit Marlie anstatt mit dir.“ Er setzte sich aufrechter hin und legte sein Bein übers ein anderes und zog an seinem Stiefel. Darin befand sich ein Messer, oh heilige Scheiße, warum befand sich darin ein Messer?

„Sei still”, befahl er mir. Ich war sowas von still. Das hätte er mir nicht befehlen müssen. „Was ist denn?”, flüsterte ich.

Er legte seinen Finger auf seinen Mund und schlich zur Tür, dann legte er seinen Kopf an die Eisentür und schien zu lauschen. Mit der anderen Hand zeigte er mir, dass ich mich nicht bewegen sollte. Jetzt wurde es irgendwie unheimlich. Ich bekam es mit der Angst zu tun, ich war davon ausgegangen, dass ich hier sicher war. Aber so wie Each sich jetzt verhielt, war ich davon wohl meilenweit entfernt.

Er zeigte auf die Türe und gab mir zu verstehen, dass die Tür abgeschlossen ist. Nickend sah ich ihn an, dann kam er wieder ohne einen Ton zu mir geschlichen und beugte sich zu mir rüber. „Wir haben einen Maulwurf. Du solltest jetzt mitkommen.”

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. „Wie kommst du darauf?”

„Weil jemand vor der Tür gelauscht hat, deshalb. Ich weiß nur noch nicht, wer es ist, das finde ich aber heraus und bis dahin wäre es besser, wenn du mit in mein Zimmer kommen würdest.”

Er zog mich hoch, ohne meine Antwort abzuwarten. Dann ging er zu der Tür, die sich in diesem Zimmer befand. Ich war davon ausgegangen, dass sich dort ein Badezimmer verbarg, aber dem war nicht so. Hinter der Tür war noch eine Tür und als er diese öffnete, befand sich dort ein weiteres Zimmer. Eachs Zimmer, davon ging ich aus. „Willkommen zu Hause”, flüsterte er mir zu.

Dann schloss er die Tür hinter sich ab.

„Wir sollten uns jetzt etwa ausruhen, es ist schon ziemlich spät und du solltest etwas schlafen, wir müssen uns allerdings das Bett teilen, ich bleibe aber auch schön artig.”

Starrend sah ich ihn mit offenen Mund an. Dann ließ er mich noch wissen: „Ich bin immer artig, bösartig, eigenartig und einzigartig”, dabei grinste er ziemlich nett.

Ich verdrehte nur die Augen. Dieser Spruch hätte auch von Lennox sein können.

„Ähm, ich dachte, es gibt einen Maulwurf, solltest du das nicht lieber erstmal klären?”, fragte ich ihn irritiert.

„Das stimmt, aber machen wir lieber einen Schritt nach dem anderen. Heute Nacht werde ich mir etwas überlegen. Das Dümmste, was wir jetzt tun könnten, ist zu ergründen, warum jemand an der Tür gelauscht hat.”

„Vielleicht ist es kein Maulwurf”, sagte ich daraufhin. Each sah mich an, als wenn ich sie nicht mehr alle hätte. Grinste daraufhin aber: „Lass dir eins gesagt sein, Argos lauschen nicht an Türen!!!“


Kapitel 12

In der Nacht hatte ich schlecht geschlafen. Ich war immer wieder aufgewacht, jedes Mal schreckte ich hoch, weil ich dachte, jemand stände vor mir und wollte mich erstechen oder sonst was. Natürlich konnte ich mir einen Reim darauf machen und wusste, was die Ursache war. Das Gespräch mit Each und die anschließende Reaktion darauf, dass jemand dieses Gespräch belauscht haben musste, wie Each sagte, dass Hüter nicht an Türen lauschen, das alles half nicht dabei, ruhig zu schlafen.

Wir hatten uns recht schnell hingelegt und unser Gespräch über meine Gefühle für Lennox auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Wenn ich ehrlich zu mir war, war mir das auch Recht. Ich hatte noch niemals mit einem Jungen in meinem Alter und dazu noch mit einem besten Freund über meine Gefühle gesprochen, denn sowas tat ich mit Marlie, vielleicht noch mit Tom, aber dann auch nur in der Kurzversion, aber noch nie mit dem besten Kumpel der Person.

Da war ich wirklich erleichtert, auch wenn mir mein Inneres sagte, dass er in den nächsten Stunden oder Tagen das Thema wieder aufgreifen würde. Er würde es nicht vergessen, soviel war mir klar. Demnach hatte ich einen erhöhten Puls und ein gerötetes Gesicht noch vor mir. Vielleicht ging es mir danach besser, vielleicht aber auch nicht. Es tat weh, nicht zu wissen, wo Lennox war und was er gerade durchmachen musste.

Mich nochmal wissen lassen, wie es ihm geht, mit dieser Technik, die Each angewandt hatte, wäre zu riskant, hatte er mir erzählt.

So würden sie uns schnell aufspüren und das wollte keiner von uns.

„Lilly, bist du soweit?”, hörte ich Each fragen.

Ich sah dorthin, wo die Stimme hergekommen war. Er saß an einem kleinen weißen Tisch mit zwei Stühlen, von dort duftete es nach leckerem Tee, Erdbeertee und nach frischen Croissants. „Hast du Hunger? Ich auf jeden Fall. Wir wissen nicht, wie unser heutiger Tag verläuft, also solltest du dir auf jeden Fall was in den Mund schaufeln, am besten so viel du kannst. Vielleicht auch mal duschen”, erwähnte er leise.

Roch ich etwa? Hoffentlich nicht, er lag die ganze Nacht neben mir und das wäre sowas von peinlich. „Ich würde gerne erstmal duschen, wenn das in Ordnung wäre.” Er nickte, konnte sich aber ein Lachen nicht verkneifen. Eine Antwort sparte ich mir.

„Ich habe dir in der Dusche frische Handtücher und frische Sachen hingelegt. Denke, die müssten dir passen. Ein Fön ist links oben in dem kleinen Schrank.“

„Danke”, murmelte ich .

Und ging in das winzige Bad. Da ich schnell fertig sein wollte, beeilte ich mich ziemlich. Vergeblich suchte ich hier neutrales Duschgel, nur männliches Duschgel aller Sorten, na toll. Ich suchte mir das Neutralste, das ich finden konnte heraus, was aber immer noch ziemlich nach Mann roch. Dann trocknete ich mich ab, föhnte mir schnell die Haare, drehte sie mir hoch zu einem Knoten und schlüpfte in die Klamotten, die Each mir hingelegt hatte.

Sie passten wirklich, was mich wunderte, weil ich Größe S trug. Hier war niemand so klein wie ich. Von wem die wohl waren? Als ich aus dem Bad trat, saß Each immer noch am Tisch und sah aus, als wäre er in Gedanken.

Als ich langsam zu dem Tisch lief, drehte er sich um. „Ah, da bist du ja. Das ging schnell.”

„Wie konntest du mich so schnell hören? Ich war total leise.” „Lilly, was denkst du denn?”

„Ah, in allem trainiert”, sagte ich erstaunlicher Weise.

Er nickte kurz. Ich setzte mich und zog ein Bein an, frühstückte und trank den leckeren Tee. Wir sprachen kaum beim Essen. Er schien weiter in seinen Gedanken vertieft zu sein, was mich nicht wunderte. Alle kümmerten sich um mich, dabei war ich doch eigentlich nur ein normales Mädchen, zumindest war ich es bisher immer gewesen. Dann sprang Each auf einmal ohne jegliche Vorwarnung auf.

„Musst du mich so erschrecken?“ „ Sorry, war keine Absicht. Wir sollten los, am besten bleibst du die ganze Zeit an meiner Seite. Egal, was passiert oder was dir jemand sagt.” „Warum?”

„Weil wir jetzt ein Gespräch führen werden und ich den Ausgang nicht kenne und ich kann dich nicht hier allein lassen.” Ich nickte ihm nur zu. Wir gingen aus seinem Zimmer auf den kahlen Gang hinaus und die Wendeltreppe hoch. Alle saßen verteilt in dem großen Raum und taten irgendwas.

Dann sprach Each, seine Stimme bereitete mir Angst, aber anscheinend kannten die anderen ihn und wussten, wenn er so sprach, dass man ihm zuhören sollte, denn alle schauten ihn an und warteten ab.

„Wer war gestern Abend an Lilly’s Tür?”, dabei schaute er sich jeden einzelnen an, als wenn er die Reaktion abscannen würde.

Keiner sagte etwas.

„Ich warte, darf ich euch mitteilen, dass ich das jetzt verdammt nochmal wissen möchte?”

„Wir waren nicht an Lilly’s Tür, Each”, antwortete Lexus nach einer Weile.

„Das kann aber nicht sein, ich bin der beste von euch”, zischte er. „Und ich habe mich noch nie geirrt”, brüllte er in die Runde.

„Beruhige dich, Mann, es gibt immer ein erstes Mal”, widersprach Lexus.

Alle sahen Each an und schüttelten den Kopf, anscheinend im mitzuteilen, dass sie es wirklich nicht gewesen waren.

Lexus fiel etwas auf: „Wo ist eigentlich Mason?”

Brian sagte: „Der ist vor ein paar Minuten rausgegangen.”

„Das war nicht der Plan”, brülle Each. „Wir hatten abgemacht, dass wir nur zusammen diesen Scheißbunker verlassen.”

Langsam nickte Lexus. „Du hast Recht.” Alle waren auf den Beinen, schneller als ich gucken konnte. Each nahm mich am Handgelenk und zog sich mit sich, alle liefen so schnell raus, dass ich kaum mitkam.

Dann sagte Each zu mir: „Du bleibst bei Pearl.” „Aber ich sollte doch …”, er unterbrach mich. „Planänderung, du bleibst bei Pearl.”

Dann sah ich auch schon Mason, mit einem Handy am Ohr. „Hey Mason”, rief Each zu ihm herüber.

„Warum hältst du dich nicht an unseren Abmachungen? Aber weißt du was, ich kann mir meine Frage auch selbst beantworten, oder?“ Er hob dabei eine Augenbraue und wartete ab, ob Mason ihm antwortete.

Aber Mason, er hockte sich hin und zog irgendwas aus dem Sand. Oh Shit, das war ein lange Schrotflinte oder sowas, also ich kannte mich mit Waffen nicht aus, aber so sah das Teil zumindest aus und er zielte damit auf Each. Oh, du heilige Scheiße. Er zielte damit wirklich auf Each.

Dann sagte er: „Es wird keinem von euch etwas passieren, wenn ihr mir sie gebt.”

Ich hielt vor Schreck meine Hand vor dem Mund, Pearl zog mich hinter sich. „Bleib, wo du bist und bewege dich kein Stück, egal was passiert”, zischte er mir leise und freundlich zu.

Mein ganzer Körper zitterte und ich musste dringend auf die Toilette, der Tee füllte meine Blase, ich hätte daran denken sollen, als ich ihn getrunken habe, das ich danach immer sofort zur Toilette muss.

„Was ist?“, zischte Pearl. „Ich muss auf die Toilette.” „Schlechter Zeitpunkt, Kleine.” Dabei schüttelte er den Kopf und lächelte dabei.

„Also was ist, Pearl, rück sie raus!“

„Pearl rückt hier niemanden raus. Mason, damit du das verstanden hast”, rief Each.

„Du bist sowas von geliefert, das sage ich Dir. Kannst du eigentlich nicht rechnen? Wir sind in der Überzahl, du hast keine Chance, also leg die Flinte runter.”

„Ihr seid sowas von geliefert, gleich werden nämlich ein Haufen Leute hier sein. Und dann war’s das mit eurem beschissenem Dasein. Außer mit ihrem, denn sie brauchen wir noch.”

Each war kurz vor dem Platzen. Seine Hände wurden zu Fäusten neben seinem Körper, auch bei den anderen nahm ich das wahr. Dann sah ich nur noch wie Each seine Faust auf den Rücken nahm und irgendwas mit den Fingern machte.

Plötzlich knallte es und mit diesem Knall sprang er auf Mason zu. Dieser war so überrumpelt, das er vor Schock die Flinte fallen ließ. Each nahm diese und warf sie zu Lexus.

Alle standen herum, während sich der Regen über uns ergoss. Keiner half Each, aber anscheinend mussten sie viel von ihm halten. Schon lagen beide im Sand und rangen wie zwei Judokämpfer. Dann zog Each sein Messer aus seinem Stiefel, das er schon gestern Abend dort reingesteckt hatte und rammte es Mason mitten in die Brust. Ich musste fast kotzen, als ich das sah. Mason sagte mit erstickender Stimme: „Ihr habt keine Chance, sie werden hier sein schneller als ihr gucken könnt, ihr verdammten Saggi’s.”

Dann hörte man ihn nicht mehr. Each stand auf, als wenn er dies nicht zum ersten Mal gemacht hätte und sah Filipe an. „Beeil dich, kümmere dich um ihn.”

Langsam kam Each auf mich zu. Ich stand stocksteif da und rührte mich nicht. Ich konnte den Blick nicht von Mason abwenden, wie er da so reglos lag.

Each nahm mich an die Hand und sagte: „Mit der Zeit wird es leichter, glaub mir.”

Dann flüsterte er mir zu: „Weißt du, wenn wir aufgeben, haben wir verloren. Dann haben wir alles verloren, nicht nur du, wir alle. Jeder einzelne Saggi, jeder einzelne Mensch, es gibt viele gute Menschen und viele gute Saggis und darum kämpfen wir. Die Bösen, die wollen nur eins, uns zerquetschen wie eine Ameise, bis nichts mehr von uns übrig ist. Aber unsere Ahnen haben es schon einmal geschafft und da wollen wir wieder hin. Es gibt ein besseres Leben als das hier, aber dafür müssen wir kämpfen und manchmal muss man eben Dinge tun, die man eigentlich nicht tun sollte. Ich hoffe, du hast jetzt keine Angst vor mir.”

Dann schaute ich Each in die Augen und schüttelte den Kopf. „Aber ich will nicht, das sowas wegen mir passiert.”

„Es passiert nicht nur wegen dir, es passiert auch wegen unseren Freundinnen. Wenn wir nicht wären, wären sie genauso in Gefahr wie Du. Nur im Moment wollen sie nur dich und lassen unsere Frauen und Freundinnen in Ruhe. Andere Hütter sind bei ihnen, auch wenn sie nicht so stark sind wie wir. Aber wir haben einen Auftrag und den müssen wir erledigen.”

„Und der ist?”

„Na, schon vergessen? Lennox da rauszuholen!”

Alle hatten in der Zeit, in der Each mit mir gesprochen hatte, Sachen wie Rucksäcke und andere Dinge, die ich nicht erkennen konnte, geholt und standen jetzt da, weil sie auf ein Kommando von Each warteten.

„Wohin sollen wir jetzt? Wenn wir mit dem Heli fliegen, können sie uns mit Sicherheit sofort orten. Sie sind wahrscheinlich schon viel zu nahe.”

Er überlegte: „Mir fällt leider nichts anderes ein außer dem Heli.”

„Aber mir”, ich zog Each am Ärmel.

„Ich weiß, wie wir hier wegkommen könnten, ohne dass wir besonders auffallen würden.“

Er zog beide Augenbrauen hoch. „Ach ja, wie das?”

„Am Strand ist ein Boot.”

„Echt jetzt? Warum sagst du das jetzt erst?”

„Weil mich vorher niemand gefragt hat.”

„Woher weißt du das denn?”

„Von Lennox, er hatte mir einen Brief geschrieben, den ich aber verbrennen sollte.”

„Gut, dann Abmarsch zum Strand und wo soll dieses Boot sein?”

„Zwischen zwei Felsen.”

Nachdem wir das Boot gefunden und alles verstaut hatten, wurde das Boot gestartet. Es war nicht besonders groß, aber es hatte Platz für alle.

Da es schwarz war, konnte man das Boot bei dem Regen nicht gut erkennen. Wir zogen noch eine Plane über uns, so dass wir in den grauschwarzen Wolken wirklich nicht zu erkennen waren. Inzwischen waren mehrere Helikopter aufgetaucht und kreisten seit einiger Zeit über uns. Einige von ihnen landeten, hoben dann nach kurzer Zeit aber wieder ab. Anschließend flogen sie davon und man konnte sie nicht mehr sehen. Wir brauchten eine Weile, bis wir bei der besagten Insel angekommen waren.

Wir versteckten das Boot unter mehreren Zweigen, wenn man nicht wusste, das dort eins ist, war es nicht zu sehen – auf jeden Fall war es von oben nicht zu erkennen. Alle kümmerten sich um etwas, jeder hatte anscheinend eine Aufgabe, ich aber, ich aber kam mir nutzlos vor. Nach mehreren Stunden stand ich auf, da ich mir die Beine vertreten wollte, als es raschelte.

Ich drehte mich um und dort meinte ich, eine Fata Morgana zu sehen. Wie sollte das möglich sein?

Dort stand Lennox.

Er sah total beschissen aus, aber er stand da. Er schaute mich mir tief in die Augen. Im ersten Moment verstand ich nicht, wie er hierhergekommen war, aber er war da, stand da und schaute mich an, lebend, wenn auch ziemlich mitgenommen. Dann stürmte ich auf ihn zu und fiel mit ihm um, weil er keine Kraft mehr hatte. Dann sagte er mit kratziger Stimme: „Wenn du mich immer so stürmisch begrüßt, dann mache ich das alles nochmal gerne durch.” Er setzte sein schönstes Lächeln auf: „Das ist mir mehr wert als alles andere.”


Kapitel 13

Als wir bei den anderen angekommen waren, wurde es aufeinmal sofort still. Alle starrten uns in einer Art Schockstarre an.

Also nicht in meine Richtung, sondern in Lennox Richtung. Man hörte keinen Ton, als hätten alle aufgehört zu atmen, aber das Gefühl hielt allerdings nicht lange an. Each war als Erster auf seinen Beinen. „Hey Mann, wie kann das sein? Du siehst beschissen aus, aber erzähl mir, wie das sein kann!”

Kumpelhaft umarmten sie sich, auch alle anderen standen auf und gingen zu Lennox und umarmten ihn, was mich wirklich erschaudern ließ, weil ich selten so eine Herzlichkeit gesehen hatte.

„Also raus mit der Sprache, wie kann das sein, dass du es ohne unsere Hilfe bis hierher geschafft hast?”, fragte Lexus. Lennox setzte sich auf einen Stein und deutete auf eine Stelle neben sich, wo ich mich hinsetzen sollte. Alle saßen im Kreis um Lennox herum. Wenn wir nicht in so einer Situation gewesen wären, hätte es wirklich eine schöne Lagerfeuerstimmung gegeben. Brian kümmerte sich gerade um ein Feuer, das er versuchte, zu entzünden.

Alle sahen Lennox an. Sie schienen zu warten, dass er alles erzählte und das tat er auch.

„Dann erzähl ich euch mal kurz mein beschissenes Erlebnis”, er schien dabei zu beben. Man sah ihm an, dass er vor Wut kochte und dass er kaum noch Kraft hatte. Deutlich war zu sehen, dass es ihm schwerfiel zu reden, aber er zwang sich anscheinend.

„Nachdem ich gefangen worden war, legte man mich in Ketten, ihre Foltermethoden lasse ich hier mal unausgesprochen”, er deutete in meine Richtung. Anscheinend wollte er nicht, dass ich wusste, was sie ihm angetan hatten. „Vor ein paar Stunden sind sie einfach reingekommen und ließen mich wissen, dass sie etwas mit mir vorhatten. Ich dachte schon, sie wollten ...”, er brach ab.

„Dann zerrten sie mich in einen Helikopter, die Bastarde. Und flogen eine Weile mit mir irgendwohin. Da ich eine Binde vor den Augen hatte, konnte ich natürlich nichts sehen. Aber ich hörte, dass sich im Umkreis noch mehrere Helis angeschlossen haben mussten. Irgendwann landeten wir. Dann schleppten sie mich in unseren Bunker. Was ich bis dato noch nicht wusste, war, dass es dieser war. Sie fesselten mich wieder, setzten alles in Brand und flogen davon. Zum Abschied bekam ich nochmals einen Tritt verpasst und dies hier”, er zog sein Shirt hoch und dort prangte ein Tattoo.

„Die Bastarde haben mir ein Brandmal verpasst. Falls ich es rausschaffen sollte, wovon sie nicht ausgingen, dann soll mich das jeden Tag meines beschissenen Daseins daran erinnern, wer sie sind. Und daran, dass wir keine Chance gegen sie haben.

Dann sind sie mit den Helis abgehoben und haben mich meinem Schicksal überlassen. Ich konnte mich befreien und als ich die Augenbinde losgeworden bin, habe ich gesehen, wo ich mich befand. Alles andere war reine Glückssache, es hätte auch anders enden können. Als ich aus dem brennenden Bunker raus war, lief ich zum Strand, besorgte mir das kleine Boot, welches ich noch zusätzlich versteckt hatte und bin hierher gefahren. Ich wusste natürlich nicht, dass ihr hier seid, aber ich wusste, dass mich hier keiner von denen finden kann. Dann sah ich Lilly am Strand und konnte mein Glück nicht glauben. Tja, und jetzt habe ich einen Auftrag für euch.”

Alle Augen schauten auf Lennox. Fragend sahen sie ihn an.

„Entfernt mir das verdammte Brandmal, denn wenn ich das sehe, muss ich kotzen.”

„Bist du nicht bei Verstand?”, fragte ich ihn.

„Lilly, glaub mir, das bin ich und ich habe null Bock auf irgendwelche Diskussionen. Ich bin sonst wirklich nicht abgeneigt, wenn wir diese führen, ehrlich, ich stehe sogar drauf, das ist mein Fetisch, sie machen mich an”, er zwinkerte mir zu.

Ich verdrehte die Augen. Noch schlimmer war, dass es alle hören konnten.

„Aber selbst, wenn, wie sollte dir jemand so etwas entfernen? Dazu bräuchtest du einen Chirurgen, einen Schönheitschirurgen meiner Meinung nach.”

„Lexus ist im Medizinstudium, er kann sowas.”

„Hey Lenny, sowas habe ich zwar schon mal gemacht, aber meine Probanden waren Leichen. Ich habe sowas noch nie an lebenden Objekten durchgeführt.”

„Na dann wird es höchste Zeit, hier ist dein erstes Objekt. Ein Nein akzeptiere ich nicht.”

Mir war nicht nach Scherzen zu Mute, deswegen stand ich auf und entfernte mich etwas von der Gruppe.

Nach ein paar Minuten merkte ich, dass sich jemand mir näherte.

„Hey Kleine!”

Es war Each, war ja klar.

„Kann man hier auch mal ungestört sein, um nachzudenken?”

„Nö”, er lachte.

„Ha, ha. Was willst du?”

„Mit dir reden.”

„Ach ja”.

„Wir hatten unser letztes Gespräch noch nicht beenden können.”

„Stimmt, aber findest du, dass das jetzt gerade hierher passt?” „Sowas passt immer.”

„Du bist nicht von dieser Welt”, brummte ich. „Stimmt sogar.”

Jetzt musste ich wirklich lachen.

„Sollen wir ein Stück gehen, also nur, wenn du magst. Ein Strandspaziergang im Mondschein wäre doch toll und gleich geht die Sonne unter.”

„Wie romantisch”, ich fühlte mich einfach nur niedergeschlagen.

„Ist was?“

„Nein und ja.”

„Spuck es doch einfach aus.”

„Ehrlich gesagt, mir ist das alles im Moment einfach zu viel. Mein Leben hat sich so verändert und um mit dem allem umzugehen, da brauche ich bald einen Therapeuten. Das ist doch nicht normal, was hier alles vor sich geht. Mein Leben in Hamburg war normal, verstehst du? Es gab nichts Besonderes, ich bin morgens aufgestanden, zur Schule gegangen, anschließend habe ich mich mit Freunden getroffen oder irgendwas mit meinen Eltern und meinen Geschwistern gemacht. Die eine ist jetzt tot. Tom ist sonst wo und meine Eltern sind auf Sagitarius. Sowas gibt es doch nur in irgendwelchen Science-Fiction-Filmen, aber doch nicht im echten Leben.”

Each hörte mir die ganze Zeit aufmerksam zu.

„Dann erfahre ich, dass ich irgendwelche Kräfte habe, die ich noch nicht einmal kenne, mit denen ich die Welt retten soll bzw. dafür sorgen soll, dass zwei Welten sich niemals kennen lernen. Diese Kräfte habe ich noch nicht einmal unter Kontrolle. Es ist nur eine Handvoll Mal passiert und seitdem Sendepause, als wenn ich mir das alles nur eingebildet hätte. Das alles macht mich wahnsinnig. Und dann ist da noch Lennox. Seit er auf dem Plan ist, ist ebenfalls alles anders geworden. Er macht mich wahnsinnig. In einem Moment bin ich total sauer auf ihn. Im nächsten Moment hasse ich mich dafür, dass ich so sauer auf ihn bin. Und wenn er dann nicht da ist, mache ihr mir Sorgen. Wenn er nur mit einer anderen Person spricht, rase ich schon vor Eifersucht. Schon allein, wenn er nur eine weibliche Person ansieht, stelle ich mir vor, dass diese Person viel hübscher ist als ich es bin, dass er sich doch eigentlich für mich gar nicht interessieren kann. Aber dann kommen da immer wieder Gespräche mit ihm, die mich denken lassen, dass ich vielleicht doch etwas Besonderes für ihn sein könnte. Ich meine, wirklich etwas Besonderes, weißt du, was ich meine?

Wie du schon sagtest, es gibt oberflächige Personen, weil sie nur mit einem angeben wollen. Ich möchte nicht so eine Person sein, von der Lennox das denken könnte. Wir hatten noch nicht wirklich viel Zeit, um uns richtig kennenzulernen. In der Zeit, die wir miteinander hatten, da ist immer etwas dazwischen gekommen, entweder ein dummer Streit oder irgendwas anderes.”

Each hörte mir immer noch aufmerksam zu, aber ich merkte, wie es in mir kochte, nicht vor Wut, sondern weil ich einfach unendlich traurig war, weil ich die Momente, die ich bisher mit Lennox hatte, nicht richtig genießen konnte, nicht wie ein normales Paar es tat. Meine Stimme fing an zu brechen, ich musste immer mehr und mehr schlucken, weil die Tränen, die ich zu unterdrücken versuchte, immer mehr an die Oberfläche wollten. Aber ich wollte stark sein, ich wollte nicht hier und jetzt zusammenbrechen wie ein kleines, heulendes Kind, das sein Spielzeug nicht hatte.

„Ich könnte dir jetzt bestimmt noch vieles mehr aufzählen, aber das, was du wissen wolltest, hab ich dir damit noch nicht beantwortet.”Each unterbrach mich, er setzte sich vor mich und hielt mich an den Knien fest. „Lilly, du brauchst mir meine Frage nicht mehr zu beantworten”, eine Träne lief mir über die Wange. „Warum nicht?”, schniefte ich.

„Weil das, was du mir gerade erzählt hast, mir meine Frage mehr als alles andere beantwortet hat. Niemand anderes hätte die Bedeutung der Sehnsucht und Liebe so ausdrücken können, nur wer es so ausdrückt, meint es ernst. Verstehst du, du hast vielleicht nicht mit den drei Worten geantwortet, die die Mädels benutzen, wenn man sie fragt. Aber ich habe zwischen den Zeilen gelesen. Und damit hast du für mich mehr als die Wahrheit ausgesprochen, die ich wissen wollte.” „Warum ist das für dich so wichtig?”, ich wischte mir eine Träne weg.

„Das ist ganz einfach, Lennox ist für mich nicht nur ein einfacher Freund, er ist für mich mein bester Kumpel, wir teilen uns alles nun ja fast alles.” Er grinste schelmisch. „Wenn ich jemanden sage, dass mir jemand viel bedeutet, dann ist es Lennox, er ist meine Familie. Weißt du, ich bin ohne Eltern aufgewachsen und seine Eltern haben sich um mich gekümmert. Und auch wenn wir ungefähr das gleiche Alter haben, so ist er für mich der große Bruder, der mir alles bedeutet, weil wir wirklich viel miteinander erlebt haben.” „Das wusste ich nicht.”

„Man muss nicht immer alles wissen, Lilly, aber manche Sachen schon. Aber ich finde, dass du das, was du mir eben erzählt hast, Lennox genau so erzählen solltest. Ich denke, dass hat er einfach verdient und nicht nur, weil er es verdient hat, sondern weil ich weiß, was er für dich empfindet. Aber er hat das noch nie von dir gehört, außer in abgeschwächter Form oder eben diese drei Worte. Aber manchmal sagen die drei Worte eben nicht alles aus. Sie sind kurz und knapp und haben nicht immer dieselbe Bedeutung. Sie werden manchmal sehr schnell ausgesprochen, deswegen denke ich, dass du ihm das einfach mal sagen solltest, das, was du wirklich empfindest, Lilly.”

Ich schaute ihn an: „Each, das schaffe ich nicht.”

„Wenn du es mir erzählt hast, dann schaffst du auch, es Lennox zu erzählen.”

„Aber wann sollte ich das tun? Ich weiß nicht, wann der richtige Zeitpunkt dafür ist.”

„Doch. das weißt du, Lilly.”

Mir lief nochmals eine Träne über mein Gesicht. „Each, ich traue mich das nicht.”

„Was traust du dich nicht?”, hörte ich auf einmal eine Stimme hinter mir, Lennox Stimme.

Each sprang auf, klatschte Lennox ab und verschwand im Mondschein.

Lennox setzte sich jetzt zu mir, dorthin, wo Each vorher gesessen hatte.

„Warum hast du geweint?”, wollte Lennox wissen. Seine Stimme brachte mich fast wieder zum Weinen. Er klang so voller Mitgefühl.

„Ist das so wichtig?”

„Das denke ich schon, wenn mein bester Freund fast eine halbe Stunde mit dir hier im Mondschein sitzt und ich dann nur höre, dass du dich irgendwas nicht traust. Da bekomme ich schon irgendwie eine Art Kopfkino, hast du was mit ihm?”, fragte er jetzt ziemlich ernst.

„Waaas? Aber nein, Lennox.“

„Was ist es dann, was kann so schwierig sein, dass du es ihm erzählst und mir nicht? Weißt du, Lilly, ich dachte, dass zwischen uns wäre etwas Besonderes. Ich dachte, ich würde eine Verbindung empfinden, die du auch spüren würdest, aber anscheinend habe ich mich geirrt oder meine Lilly-Kenntnis hat sich geirrt. Ich habe dir schon so oft erzählt, wie meine Empfindungen für dich sind. Natürlich hast du geantwortet, aber es kam meistens nicht von dir. Und jetzt sitzt du hier mit Each, weinst und traust dich nicht, mir irgendwas zu sagen. Ich hatte heute einen verdammt schlechten Tag, Lilly. Und meine Laune ist auf den Nullpunkt, ich habe kaum noch Kraft, gleich wird mir Lexus dieses verdammte Brandmal entfernen. Was verdammt nochmal, habt ihr besprochen?”, schnauzte er mich jetzt an.

Meine Tränen rannen an die Oberfläche. „Lennox, das deutest du total falsch.” Ich sah ihn an. Mit tränenerstickter Stimme raunte ich ihm zu: „Er wollte von mir wissen, wie ich zu dir stehe, das ist alles. Er hat mich das gestern schon gefragt, aber wir konnten unsere Gespräch nicht zu Ende bringen, so dass er mich eben nochmal fragen wollte.”

Er runzelte die Stirn. „Und das bringt dich zum Weinen?”

„Ja, das bringt mich zum Weinen, Lennox.” Ich sah ihn so an, als wenn es das letzte Mal sein könnte, dass ich seine schönen Augen sehen würde. Ich nahm seine Hand, was ich mich sonst nie getraut hätte. „Lennox, das mit dir und mir, das ist total neu für mich, ich habe noch nie und das sage ich dir jetzt, glaube ich, schon zum zweiten Mal, habe ich wirklich noch niemals für irgendjemanden empfunden. Ich kann nicht schlafen, ohne ein letztes Mal an dich gedacht zu haben. Ich kann nicht in den Spiegel gucken, ohne dass ich mir dein Bild vorstelle. Ich kann nicht ertragen, wenn du dich mit anderen weiblichen Personen unterhältst. Ich kann nicht essen, ohne darüber nachzudenken, ob du dieses Essen auch magst. Bei Getränken übrigens auch. Mit jedem einzelnen Gedanken hoffe ich, dass ich dir so gefalle wie ich bin, weil ich mich nicht für jemanden umstellen möchte.” Meine Tränen flossen jetzt nur noch, aber ich war noch nicht fertig. Er wollte mich unterbrechen. Aber ich redete weiter. „Als du an dem Tag, als wir zu euch kamen, auf deinem verdammten Gaul angeritten kamst, das sah so unverschämt cool aus. Mich hat es angekotzt, wie du so offen sein kannst, aber in meinen Inneren habe ich dich dafür bewundert, weil ich nicht diese offene Art habe, mit denen ich sofort alle Leute um den Finger wickeln kann. Aber ab diesem Zeitpunkt war in meinen Gehirn nur noch ein Name am Ticken, wie ein Leuchtschild. Und das war dein verdammter Name Lennox. Auch jetzt, wo du vor mir sitzt, habe ich eine beschissene Angst um dich, obwohl du da bist. Trotzdem habe ich Angst, Angst, dass dir wieder etwas passieren könnte, dass ich nicht in der Lage bin, dir zu helfen. Weil ich schwach bin, Lennox. Wenn ich dich sehe, raubst du mir den Atem in jeder Hinsicht. Mein Hirn schaltet aus, wenn ich in deiner Nähe bin.” Mein ganzer Körper zitterte. „Ich kenne meine Zukunft nicht mehr, aber das empfinde ich noch nicht einmal als schlimm, schlimm schon, aber ich komme damit klar. Das, was schlimm für mich wäre, ist, wenn ich niemals mehr mit dir in einem Raum sein könnte, auch wenn ich dich nur ansehen dürfte, ich ...“

„Lilly”, schluckte Lennox und raunte in seiner sexy Stimme mir zu. Er kam immer näher. „Ich habe dich verstanden. Wenn du mich also jetzt nicht sofort küsst, breche ich hier noch zusammen, denn so etwas Schönes, darauf habe ich die ganze Zeit von Dir gewartet. Ich ahnte, dass es so sein könnte, aber jetzt bist du mein Universum.”

Die letzten Millimeter, die noch zwischen uns waren, waren auf einmal weg. Er war mir so nahe, dass ich nur noch schluckte. Dann küsste er mich, so zärtlich und gierig zugleich, dass ich kaum noch Luft bekam. Wir landeten eng umschlungen im Sand. Er berührte meine Wange und hielt mich mit seiner anderen Hand an der Hüfte fest. Jedes einzelne Körperteil von ihm spürte ich an mir, es war so unbeschreiblich, wie er mich festhielt. Man, hatte ich das vermisst. Ich wollte für immer so da liegen.

Er öffnete seine Augen und sah mir direkt in meine Augen, seine Augen füllten sich mit einem ganz besonderen Glanz. Als wenn er eine Träne weggedrückt hätte. Dann küsste er mich abermals. „Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich gerade gemacht hast.”

Ich nickte ihm zu, denn zu mehr war ich momentan nicht in der Lage.

Dann hustete jemand hinter uns. „Ich möchte nicht stören, aber Lexus ist dann soweit.”

„Na, vielen Dank auch, Each. Einen besseren Zeitpunkt hättest du dir nicht aussuchen können.”

„Doch das hätte ich, aber ich wollte das ihr euch den Rest für später aufhebt.”

Er zwinkerte mir zu und formte ein unausgesprochenes Danke.

Lennox zog mich hoch und ließ mich dann einen Moment stehen. Each flüsterte Lennox etwas zu, ich schaute stattdessen auf das Meer und den Mond.

Nach einer halben Ewigkeit kam Lennox zu mir und umarmte mich von hinten und rief Each zu: „Wir kommen gleich, du kannst schon mal vorgehen.“

Dann drehte er sich wieder zu mir und legte seinen Kopf auf meine Schulter.

„Man hat mir eben gesagt, dass du angeblich nicht weißt, was das mit uns beiden ist, das du dir unsicher bist.”

„Hä, das hatte ich Each doch gar nicht erzählt. Each hat deinen Traum belauscht, als du im Schlaf gesprochen hast.“ Oh, wie peinlich.

„Dazu wollte ich dir sagen, dass ich finde, dass wir ab hier und jetzt, wie soll ich es sagen, damit sich das nicht zu kitschig anhört, offiziell zusammen sind und du darfst mich als deinen Freund ausgeben. Also wenn du magst natürlich.” Sein Lächeln in der Stimme überhörte ich nicht. „Du kannst dir diesen Tag rot in deinem Kalender anstreichen und ich hoffe, dass ich zum Jahrestag ein hübsches Geschenk von dir erhalte und zu Valentinstag auch, der ist bald.”

„Ist jetzt nicht dein Ernst, oder?” Ich drehte mich zu ihm um. „Doch das ist mein voller Ernst, ich stehe auf Geschenke, aber nur mit roter Schleife drum”, sein Grinsen ging bis zu beiden Ohren und es fühlte sich einfach gut an, mit ihm so zu reden.

Er ließ jetzt von mir ab und nahm meine Hand: „Da wir ab jetzt ein Paar, also Freund und Freundin sind, darfst du mit mir jetzt Händchen halten, weil Paare so etwas tun.”

Meine Augen rollten schwungvoll einmal im Kreis, aber das mochte ich so sehr an ihm, in jeder Situation das auszusprechen, was wichtig war, dass mein Herz zum Lächeln brachte, auch wenn es eigentlich jetzt nichts zum Lächeln geben würde.

Each wartete auf uns. „Na, das wurde aber auch mal Zeit. Lexus wird schon ungeduldig, nicht dass er sich das anders überlegt.”

„Glaub mir, das wird er nicht, ich hab noch einen bei ihm gut.”

Lennox war immer noch schwach auf den Beinen, das merkte ich an seinem Gang, aber ich würde ihn mit allem unterstützen. Auch wenn ich gar nicht daran denken mochte, dass er gleich unheimliche Schmerzen haben würde.

Lennox legte sich auf eine provisorisch hergestellte Liege, die aus Decken auf einer kleinen Erhöhung bestand. Lexus kniete sich vor Lennox.

Dann sah ich, wie er ein Bündel ausrollte, in dem mehrere verschiedene Instrumente lagen und eine Flasche Desinfektionsmittel.

„Lenny, du kannst dir das echt überlegen. Ich meine, Tattoos kann man doch sicher von einem guten Tätowierer überstechen lassen, du suchst dir ein nettes Bild aus und fertig.”

Lennox kniff die Augen zusammen. „Wenn ich dich darüber in Kenntnis setzen darf, diese Scheiße ist kein Tattoo”, welches er extra stark betonte, „sondern ein Brandmal, das mir nicht freiwillig zugefügt wurde. Und außerdem weißt du, wie ich zu Tattoos stehe, Jeder von euch kann sich von mir aus eins stechen lassen, aber ich will meine reine Haut damit nicht beschmutzen. Dieses verdammte Brandmal, auch wenn ein Tattoo drüber wäre, würde mich mein Leben lang begleiten. Auch, wenn ich alt bin und auf einem Schaukelstuhl sitze, dann ist es schrumpelig und jeden verdammten Tag beim Duschen würde es meine Schönheit ruinieren.”

Es sah schon komisch aus, wie er so da lag, voller Wut in sich, aber alle grinsten ihn spöttisch an, anscheinend hatte man bei ihm irgendeinen Nerv getroffen, was das Thema Tattoo anging. „So und nun lassen wir das Thema und fang an, damit ich das Thema abhaken kann.”

Lexus wirkte sehr konzentriert. „Ich bitte euch dann mal alle rauszugehen. Du auch Lilly, Händchen halten könnt ihr später.”

Wir alle warteten draußen, dann hörte ich einen Schrei, der mich bis ins Mark traf. Er würde ihn noch umbringen, wenn nicht daran, würde er an einer Infektion sterben. Each kam zu mir, „Lexus ist gut in seinem Job, Lilly, denke da nicht zu viel drüber nach. Komm, wir essen jetzt erstmal was, das Feuer brennt schon und Brian hat frischen Fisch geangelt.”

Wie konnte man in so einer Situation ans Essen denken? Alle saßen um das Feuer herum, es musste schon ziemlich spät sein, da der Mond schon sehr hoch stand. Ich fing an zu gähnen, der Fisch schmeckte wirklich gut, auch wenn ich mir ihn eher runterzwingen musste anstatt ihn zu genießen.

Dann standen Lexus und Lennox hinter uns. Lexus stützte Lennox ein wenig, er sah echt mitgenommen aus. Sofort stand ich auf, um mir ihn anzusehen.

„Lennox, ist bei dir alles okay?”

„Geht schon, ich würde mich jetzt nur gerne etwa ausruhen, wir müssen morgen viel besprechen, wie wir weiter vorgehen. Jungs, ich haue mich mal aufs Ohr.”

Lennox ging zurück, er war wirklich ziemlich angeschlagen. Dann drehte er sich nochmal um und rief: „Lilly, kommst du mit. Ich bräuchte etwas Zuwendung”, und hielt mir seine Hand hin, die zitterte. Ich hörte die Jungs kichern.

Dann stand ich auf und nahm Lennox Hand und wir gingen zurück zu der Grotte, wo jetzt ein Nachtlager aufgeschlagen war, mehrere Schlafsäcke waren auf den Boden ausgebreitet. Ich stützte Lennox und half ihm, damit er sich setzen konnte. „Hast du starke Schmerzen?”

„Es geht schon, Lilly.”

Er legte sich hin und ich half ihm, damit er es bequem hatte. Ich setzte mich zu ihm. „Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.

„Doch schon, das bin ich”, sagte ich leise.

„Du zitterst Lilly.”

„Mir ist ein wenig kalt.”

„Du kannst dich ruhig zu mir legen”, sprach er leise. „Hier ist genügend Platz.”

Ich überlegte, ob dies eine gute Idee sein würde, jetzt wo er Schmerzen hatte.

„Aber ich möchte dir nicht wehtun, so viel Platz im Schlafsack ist doch gar nicht.”

„Es reicht für uns beide, glaub mir”, raunte er mir zu. „Also, magst du zu mir kommen?”

Ich nickte, dann strampelte er noch und seine Hose flog nach draussen. „Was machst du da?“, fragend sah ich ihn an.

„Na meinst du, ich schlafe mit der Hose?”

Ach du heilige Scheiße, worauf hatte ich mich da jetzt bloß eingelassen? Mit großen Augen sah ich ihn an. „Und ich soll jetzt zu dir in den Schlafsack kommen, wo du halb nackt bist?”

„Yepp, das ist mein Plan. Oder schläfst du zuhause auch immer mit Kleidung?”

„Nein, natürlich nicht.”

Dann beäugte er mich. „Siehst du, ich nämlich auch nicht.” Ich überlegte wohl zu lang für ihn.

„Wenn du magst, kann ich dir gerne aus deiner Hose raushelfen, das bekomme ich noch hin, auch wenn du darin verdammt sexy aussiehst”, grinste er.

„Das schaffe ich auch selber”, murmelte ich.

Dann streift ich mir schnell die Hose ab und legte sie zu dem Haufen Kleidung, der neben uns lag.

Lennox hielt den Schlafsack auf, so dass ich schnell hineinschlüpfen konnte.

„So ist es doch gemütlich, oder?”

Ich nickte, dann flüsterte er mir ins Ohr: „Falls dir etwas zu viel ist, sagst du mir es einfach, okay?“

„Okay.”

„Darf ich dich in den Arm nehmen?”

In seinen Arm zu liegen, war wunderschön, auch wenn wir schon mal so gelegen hatten, aber in so einem engen Schlafsack, war es noch mal eine ganz andere Sache. Ich spürte seinen Atem an meiner Wange. „Du bist so weit weg.” „Ich bin doch hier.”

„Das ist zu weit.”

Leise lachte ich. „Soll ich - soll ich näher kommen?“

In einem ganz leisen Flüsterton antwortete er mir: „Das wäre noch besser.”

Ich rückte noch näher an ihn heran, so dass es wirklich kaum noch weiter ging. Er schob sein Bein zwischen meins, mein Atem stockte, dann legte er seinen Arm um meine Hüfte, seine warme Hand ruhte darauf, dann küsste er mich zwischen Hals und Ohr. „Und?”, raunte er mir zu. „So mit dir zu liegen, ist wunderschön. Lilly, du bist wunderschön.”

Mir fehlten die Worte, mein Herz machte einen Sprung, dann flatterten Tausende von Schmetterlingen in meinem ganzen Körper auf und ab. Sie fanden kein Ende. Als er dann aus Versehen oder vielleicht auch bewusst seine Hand verschob, auch wenn es nur ein Millimeter zu sein schien, landete diese auf meinen nackten Bauch. Da war es um mich geschehen, wie sollte ich da schlafen? Wusste er denn nicht, was er mit mir machte? Auch wenn es schwer war, wir waren nicht alleine, an jedem anderen Tag zuhause, bei ihm zuhause, hätte er mit Sicherheit weitergemacht oder würde er weitermachen. Nein, das würde er nicht tun. „Lilly, wir sollten schlafen, ich sollte versuchen zu schlafen”, flüsterte er. „Ich bin zu sehr abgelenkt, falls du es bemerkst, wenn du verstehst, was ich meine.” Ich nickte. „Ja, ich glaube schon”, flüsterte ich zurück. „Das wäre im Moment wirklich besser.”

„Aber was ist, wenn ich nicht schlafen will?”, antwortete ich ihm”. Er lachte leise. „Das wäre eine ganz schlecht Idee. Ich würde gerne Sachen mit dir machen, glaub mir.” Ich lief rot an.

„Aber nicht hier, nicht jetzt, du kannst mir glauben, das zu sagen schon alleine oder nur daran zu denken, fällt mir unheimlich schwer. Ich weiß selbst nicht, wie ich so viel Zurückhaltung besitze, jetzt nicht weiterzumachen, wenn du mich jetzt schon so weit bringst, indem ich nur so nah an dir liege, darf ich gar nicht daran denken, wie es ist ...”, er unterbrach. Er schien vernünftig sein zu wollen. Dennoch merkte ich, dass es ihn nicht kalt ließ, sein Herz schlug schneller und ich spürte ihn an meinem Körper. Er veränderte nur ein klein wenig sein Position und mein Herz stand fast still, ich brannte wie Feuer, aber heute Abend würden wir diese Feuer nicht löschen können. Das würden wir uns für ein anderes Mal aufheben. Dann nahm er meine Hand und führte diese zu einer gewissen Stelle, verstehst du, was ich meine, das hier können wir heute nicht beheben”, ich schluckte so laut, dass es mir fast peinlich war. Er zog meine Hand wieder hoch und gab mir daraufhin einen zärtlichen Kuss. „Jetzt lass uns schlafen. Eine andere Möglichkeit haben wir leider im Moment nicht.”

Zögernd nickte ich und drückte seine Hand. Dann schien er zu lächeln, das ich so sehr an ihm mochte.


Kapitel 14

Als ich aufwachte, lag Lennox nicht mehr neben mir. Blinzelnd sah ich mich um, von draußen kamen ein paar Sonnenstrahlen herein.

Stimmen waren von draußen zu hören, sie schienen zu diskutieren. Es war kein feindseliges Diskutieren, sondern ein einfaches Diskutieren unter Freunden, aber dennoch diskutierten sie. Da ich aber zu weit weg war, stand ich auf und zog mir schnell die Hose über und ging nach draußen.

„Morgen, Lilly, gut geschlafen?”, kam von Each. „Danke, das habe ich.”

Er legte seinen Kopf schief, „Das wundert nicht.”

Er gab mir einen Becher mit warmen Kakao, lecker. „Hier hast du noch ein Sandwich mit Salami. Was anderes haben wir leider nicht, aber besser als ein leerer Magen.”

Ich setzte mich auf einen Stein und schaute mich um. Lennox sah ich nicht. Gerade als ich fragen wollte, merkte ich, wie mich jemand von hinten umarmte und mir einen Kuss von der Seite auf die Wange gab.

„Guten Morgen, mein Stern.”

Hatte er eben Stern zu mir gesagt? Das hatte er noch nie gemacht.

Aber mir gefiel es, es hatte etwas Besonderes.

Er hielt mich immer noch fest an sich gedrückt. Er konnte so süß sein, so sexy. Mir wurde gerade bewusst, wie sehr ich in ihn verliebt war.

„Also ihr beiden Honigkuchenpferde, wenn ihr mal mit eurer Turtelei fertig seid, können wir vielleicht zu etwas Wichtigerem übergehen”, meinte Lexus.

„Das hier ist total wichtig.” Lennox schaute zu Lexus. „Lennox, es ist wunderbar, dass es dir jetzt so gut geht, ich sehe es dir an und dir übrigens auch, Lilly. Trotzdem müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, das wir noch eine Menge erledigen müssen.”

Lennox ließ von mir ab und küsste mich nochmals auf den Mund. Das war so süß.

Er hauchte mir ins Ohr: „Wenn wir das hier erledigt haben, kümmere ich mich um uns, versprochen.” Er zwinkerte mir mit einem Auge zu. Er schüttelte sich, „Dann mal los, Jungs, wie ist der Plan? Haben wir schon einen?”

„Ja, den haben wir schon, als ihr gestern rumgemacht habt.” Ich verdrehte die Augen. „Wir haben einen erstellt. Denke, es ist ein guter Plan.”

„Also Folgendes:

Hier ist das beste Versteck für uns momentan, die Insel ist nicht in der Karte verzeichnet. Dennoch ist sie da. Deswegen bringen wir unsere Ausrüstung hierher, Brian und Filipe werden sie nachher mit dem Boot besorgen. Wenn wir alles richtig berechnet haben, sind sie heute Abend wieder zurück, außerdem bringen sie noch Proviant mit und alles, was auf dieser Liste steht.” Lexus hielt einen Zettel in die Luft. „Dann wird gleich einer von uns in einem Schnellkurs Lilly beibringen, wie man sich verteidigen kann. Wenn sie schnell begreift, davon gehe ich einfach mal aus, kann sie hier alleine die Stellung halten. Sie muss von hier aus agieren, wir brauchen da deine Hilfe.”

„Ich soll was? Ihr wollt mich hier alleine lassen?”, platzte es aus mir heraus.

„Das ist das Beste für dich, Lilly.”

„Mir gefällt das aber nicht, Lexus”, unzufrieden schaute Lennox Lexus an.„Das ist mir schon klar, aber Lilly ist bei weitem noch nicht so weit, sie wird ihre Fähigkeit nicht innerhalb eines Tages beherrschen, ganz abgesehen davon, wärt ihr beide sehr abgelenkt”, ernst schaute Lexus zu Lennox hinüber.

„Und wenn wenigstens einer von uns hier bleibt, zum Schutz”, drängte Lennox.

„Wir sind alles durchgegangen, wir brauchen jeden Mann. Anders funktioniert es nicht, Lilly ist mit uns die ganze Zeit verbunden, sie steuert es von hier aus und sie kann sogar alles sehen, mit unserer Virtual Reality Brille und über Funk ist sie ebenfalls mit uns verbunden.”

Alle sahen mich an, „Ist das für dich in Ordnung? Traust du dir das zu?”

Lennox kam zu mir und setzte sich neben mich. „Wenn du Angst hast, kann ich hier bleiben.”

„Lenny, was soll das?”, empört sah Lexus zu uns hinüber. Lennox hob die Hand, dass er still sein sollte.

Aber ich konnte doch nicht die Gruppe gefährden, nur weil ich Angst hatte, Angst um Lennox und Angst, allein zu sein. Sollte ich das Risiko meiden und einen der besten Männer an meine Seite lassen? Nein, das wäre unfair, sie tun es auch für mich, also willigte ich ein. „Das schaffe ich schon irgendwie”, auch wenn mein mulmiges Gefühl blieb.

“Was ist denn meine Aufgabe?”, fragte ich voller Neugier. „Deine Aufgabe ist es, einen Stick zu steuern, wenn Each es Dir sagt.”

„Was ist das für ein Stick?“, wunderte ich mich, „denn ein Stick kann jetzt nun mal nicht viel ausrichten.” Oder irrte ich mich da?

„Doch das kann er schon, er gibt uns einen Adrenalinkick von der besonderen Sorte.”

Hä, ich verstand nichts mehr. „Wirst du dann sehen.”

„Dann besorgen Brain und Filipe noch für uns Ausrüstungen, ich hoffe für uns, dass sie alles bekommen.

Wir brauchen nämlich eine Menge, schutzsichere Weste, Atemschutzmaske, Sturmhaube, ballistischen Helm und Schutzschild. Waffen bringen sie ebenfalls mit, normale Pistolen, Maschinenpistolen MP5 und Repetierflinten, denke, das müsste ausreichen. Oder fällt euch noch was ein, was ich auf der Liste vergessen haben könnte?”

Niemand sagte etwas.

Das müsste ausreichen, ich blickte von einem zum anderen, alle waren so konzentriert, dass es mir so schien, als würden sie das nicht das erste Mal machen. So selbstsicher wie er das sagte, als wären die Dinge das normalste der Welt.

Lennox nickte Lexus zu. „Hört sich an, als hätten wir diesmal etwas Großes vor.”

„Da kannst du Gift drauf nehmen, wir werden sie beseitigen.” „Warum kann man sie denn nicht einfach der Polizei übergeben?”, ich hätte die Frage lieber nicht stellen sollen. Sie glotzen mich an, als hätte ich Warzen im Gesicht.

„Nicht dein Ernst jetzt.”

„Doch irgendwie schon”, ich hob und senkte die Schultern. „Man kann nicht alles mit Gewalt lösen, manchmal helfen doch auch Gespräche”, sprach ich.

„Lilly, da hilft kein Gespräch mehr, sie wollten Lennox killen. Denkst du, sie kommen zum Kuchen essen? Wenn sie dich erstmal in ihren Fängen haben, machen sie das Gleiche mit Dir, was sie es mit Lennox getan haben. Nur, dass du nicht diejenige sein wirst, die entkommen kann, sie werden dich dazu bringen, Dinge für sie zu tun, die keiner mehr rückgängig machen kann. Hast du vergessen, was sie vorhaben? Sie wollen Sagitarius und die Erde zusammenführen, die zwei Welten passen nicht zusammen, auch wenn es schön wäre, die Menschheit hat sich hier doch kaum im Griff. Was glaubst du, was los wäre, wenn sie noch eine zweite dazu bekommen? Alles würde anders sein, für jeden einzelnen Menschen hier, es wäre wie eine Art Apokalypse. Wie meinst du, wie würden die Menschen darauf reagieren, wenn sie erführen, dass irgendwo noch andere Menschen leben? Es würde zu Unruhen, Tod, Verwüstung, Habgier, Macht führen. Punkt. Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Das Thema hatten wir schon vor Ewigkeiten. Wir werden die Erde weiter schützen, wie wir es schon seit jeher tun, aber anders geht es einfach nicht. Deine Aufgabe ist es, einfach nicht in ihre Schusslinie zu geraten. Das ist schon schwer genug. Wir wünschten auch für dich, dass es anders wäre, dass du einfach dein normales Leben weiterführen könntest. Aber du hast jetzt eben nicht mehr dein normales Leben wie noch vor ein paar Monaten. Du wirst eins haben, nachdem alles erledigt ist, du wirst wieder zur Schule gehen können, du wirst mit Lennox rummachen können und eine Familie gründen. Irgendwann wirst du deine Fähigkeiten im Griff haben und sie richtig einsetzen. Dabei werden wir dich unterstützen. Aber jetzt im Moment brauchen wir deine Hilfe. Du musst dieses Loch verschließen, was sich für jedermann geöffnet hat, bevor es zu spät ist. Es gibt in Sagitarius schon Unruhen deswegen, noch können sie in Zaum gehalten werden, noch weiß nur ein geringer Teil davon, aber das wird nicht ewig so bleiben. Dann ist niemand mehr sicher, auch eure Kinder nicht.”

Hatte Lexus eben gesagt, eure Kinder? Nicht, dass ich später keine Kinder wollte, im Gegenteil, ich wollte mindestens zwei, vielleicht auch drei und das am besten mit Lennox. Dachte ich gerade darüber nach, mit Lennox Kinder zu haben? Ja, das dachte ich wohl wirklich.

Lennox schaute mich von der Seite an, als wenn er meine Gedanken lesen könnte. Dabei schmunzelte er, das mir die Ohren rot wurden. Mist.

Dann sagte er lautlos zu mir herüber: „Zwei oder drei?”, dabei hob er eine Augenbraue.

Ich kommentierte das nicht, er lachte in sich hinein.

„Ich hab’s verstanden, Lexus, du musst es mir nicht weiter erklären”, räusperte ich mich.

Er nickte. „Dann sind wir hier fertig.”

Am Strand versuchte Pearl mir einige Verteidigungsstrategien zu erklären, ich hörte aufmerksam zu. Lennox saß an der Seite und ließ mich nicht aus den Augen, was mich jedoch nervös machte. Jetzt verstand ich nur zu gut, was Lexus meinte, dass wir beide abgelenkt wären, wenn ich zu dem Einsatz mitgehen würde.

Also musste ich hier mit Pearl trainieren, bis dato hatte ich mich noch nie für sowas interessiert. Jetzt aber hatte ich keine andere Wahl, ich musste versuchen, die Abläufe zu behalten.

Er zeigte mir, wie ich ein Messer abwehren konnte. Er zeigte mir Aikidos-, Karate- und Judo-Tricks. Am Ende landete ich meistens im Sand und er über mir.

„Also, das müsst ihr irgendwie anders angehen. Lilly liegt immer ständig auf den Boden, wie soll sie sich im Ernstfall verteidigen?”, motzte Lennox.

„Mach du es besser”, maulte Pearl zurück.

„Ich sag ja gar nicht, dass du es schlecht machst, aber bisher hätte sie immer verloren.”

„Das sehe ich auch.”

„Darf ich auch mal was sagen?” Sie drehten sich zu mir um. „Vielleicht könnte ich mal eine Pause gebrauchen.”

„Wie jetzt?”

„Na, meine Knochen tun mir weh, ich bin sowas nicht gewohnt.”

„Da habe ich eine bessere Idee, wir versuchen jetzt erstmal den Abwehrgriff und wie du deinen Angreifer auf den Boden wirfst. Wenn du das beherrscht, dann machen wir für heute Schluss.”

Wir übten noch eine Stunde, bis ich wirklich nicht mehr konnte. Aber immerhin konnte ich Pearl jetzt sein Messer aus er Hand schlagen, ohne mich dabei selbst zu verletzen und ich konnte ihn zu Boden bringen.

“Für den Anfang ist das doch gut, oder?”, sagte ich total verschwitzt.

Lennox kam näher und nahm mich in seine Arme. „Das hast du gut gemacht. Es ist nicht einfach, innerhalb so kurzer Zeit alles zu beherrschen. Aber ich glaube, dass du das hier gar nicht brauchst.”

„Das hoffe ich.”

„Hey Lenny, ich gehe mal rüber zu den anderen.”

„Alles klar.”

Wir setzten uns in den Sand und schauten aufs Meer. Es war sehr schön, einfach nur da zu sitzen und an nichts zu denken. Aber ich war mir bewusst, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten, bevor Brian und Filipe kommen würden und dann würde Lennox, sich mal wieder in Gefahr begeben wegen mir. Ein Gefühl der Hilflosigkeit machte sich breit.

„Was denkst du gerade?”

„Das ich das alles nicht will, dass ihr euch nicht meinetwegen in Gefahr begeben sollt.”

„Darüber machst du dir Gedanken? Das musst du aber nicht, Lilly, wir sind dort hineingeboren worden, seitdem wir denken können, ist uns bewusst, was unsere Aufgabe ist.” „Aber deswegen wird es doch nicht leichter.”

„Das nicht, aber uns wurde beigebracht, warum wir es tun müssen, wir tun es aus Liebe.”

Ich schaute ihn an.

„Aber gerade deswegen sollte man sowas nicht tun müssen. Was ist, wenn jemandem von euch etwas passiert?”

„Bei jedem Einsatz, den wir bisher hatten, wissen wir das immer etwas passieren kann, dass wir vielleicht mit einem oder auch zwei weniger zurückkommen könnten. Darauf sind wir vorbereitet.”

„Ihr schon, ich nicht Lennox.”

Er sah mich an: „Deswegen sind wir die besten aus Sagitarius. Und seitdem wir uns kennen, ist uns noch nie etwas passiert. Mach dir keine Sorgen um uns. Wir schaffen das, wie haben es bisher immer geschafft.“


Kapitel 15

Nach einem relativ entspannten Nachmittag machten sich die Jungs fertig. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich vorbereiteten, machte mich innerlich nervös. Kaum einer redete, man merkte die Anspannung oder sie waren konzentriert. Lennox schaute immer wieder zu mir herüber und lächelte mir zu. Doch das Lächeln, es erreichte diesmal nicht seine Augen, was für mich hieß, das auch er mit der Sache anders umging, als er zugeben wollte.

Das Ganze war doch ein Himmelfahrtskommando. Wie sollte so eine kleine Gruppe, irgendein Lager ausräumen? Vor allem, weil sie noch nicht einmal wirklich wussten, wo der Sitz dieser bösen Truppe war. Brian und Filipe hatten irgendwo ein größeres Boot auftreiben können, welches nun mit mehreren Sachen, die in schwarzen Säcken waren, gepackt wurde. Einen mittelgroßen Beutel stellte Brian neben mir hin.

Fragen, wozu er war, wollte ich in diesem Moment nicht. Ich ging davon aus, dass dort irgendwas drin sein musste, was für mich war. Meine Neugier hielt sich aber in Grenze, da die Zeit immer kürzer wurde und ich echt keinen Plan B hatte, wo ich hin sollte, wenn etwas schief laufen würde. Diese Gedanken blies ich aber beiseite.

Nach einer Weile, Lennox hatte sich umgezogen, stand er vor mir in einer Kampfausrüstung. Er sah darin zum Anbeißen aus, er trug einen Helm darunter, so eine Sturmhaube, die er aber bis zum Hals hinuntergezogen hatte, so dass ich sein Gesicht noch komplett erkennen konnte. Er war wirklich bewaffnet, das Ganze sah aus, als wären sie kurz vor einem SEK-Einsatz.

Das kannte ich bisher nur aus Nachrichten oder aus Filmen. Aber das jetzt im Hier und Jetzt selbst zu erleben, war noch mal eine ganz andere Nummer.

Seufzend schaute ich Lennox an. „Und ihr müsst das wirklich durchziehen?”

„Wir haben keine andere Wahl, Lilly“, zähneknirschend sah er in die Ferne, „aber wir schaffen das, es ist nicht das erste Mal, es tut mir so leid, dass du das miterleben musst.

Hoffentlich kannst du damit umgehen, du brauchst nicht auf Liveschaltung, wenn du nicht willst.“

„Aber den Stick, den ich betätigen soll?” Er schien zu überlegen: „Den kannst du auch so einschalten. Da gäbe es eine Möglichkeit. Bestimmt.”

„Nein, es ist vollkommen in Ordnung”, ich straffte meine Schultern und setzte mich aufrecht hin. „Das schaffe ich, Lennox.

„Bist du dir da sicher?” „Ja das bin ich.”

Er beäugte mich. „Gut, dann will ich dir deine Aufgabe erklären.“ Er gab mir ein Funkgerät und einen Kopfhörer, dazu eine Brille, die Sachen, die in der Tasche neben mich gestellt wurden.

Dann erklärte er mir, wie die verschiedenen Einstellungen funktionieren. „Hast du dir das alles merken können?”

Ich nickte. „Ich denke schon.”

„Gut, und wenn Each sagt, du sollst den Stick betätigen, dann drückst du diesen Knopf hier.”

„Gut”, erwiderte ich.

„Was passiert dann?”, wollte ich wissen.

„Das wirst du merken, das ist unsere Art Geheimwaffe. Die kommt immer zum Einsatz, wenn wir loslegen.” Er grinste. Wieso er grinste, wusste ich nicht, aber warum man so ein Grinsen wegen einer Art Geheimwaffe aufsetzen konnte, fand ich schon sehr wunderlich.

Lexus kam. „Lennox, bist du bereit? Wir sind so weit.” Lennox nickte. „Ich komme sofort.”

„Mach nicht zu lange, wir müssen uns an unseren Zeitplan halten.”

Abermals nickte Lennox.

Brian, Filipe, Lexus und Each gingen an mir vorbei, „Bis später, Kleine, du wirst das schon machen.”

„Gut”, sagte Lennox dann. „Wir kommen wieder hierher, wenn wir alles erledigt haben, das kann eine Weile dauern, aber du weißt, was du zu tun hast. Danach haben wir nur noch eins mit dir vor, nach Sagitarius und eine Möglichkeit finden, wie du den Weg verschließen kannst. Und danach hauen wir ab zur Erde und alles wird gut werden.”

Skeptisch sah ich ihn an, wenn ich ihn das nur glauben könnte, aber ich nickte.

„Mein kleiner Stern”, raunte er mir ins Ohr, „ich werde mich nicht hier von dir verabschieden, da ich gleich wieder da bin.“ Dann gab er mir einen schnellen Kuss, der ziemlich schnell intensiver wurde, doch leider löste er sich viel zu schnell von mir und grinste mich an. Ich schaute auf seine wunderbaren süßen Lippen, die ich noch viel länger geküsst hätte. Dann stand er auch schon zu schnell auf und drehte sich noch mal um, schaute mich von oben bis unten an, zog hart die Luft ein und rannte zu dem Boot, in dem die anderen warteten. Der Motor wurde angeworfen und dann war ich alleine. Ich verfolgte das Boot bis zum Horizont, bis ich es nicht mehr sehen konnte.

Ich blieb sitzen und rührte mich nicht von der Stelle. Auch, wenn mir niemand gesagt hatten, dass ich mich nicht bewegen durfte, blieb ich trotzdem in der Stellung sitzen, in der Lennox mir alles erklärt hatte.

Erst den Knopf drücken, dann diesen Kopfhörer aufsetzen, die Brille einschalten und aufsetzen, den Stick einstecken und dann bei Kommando hier drücken, diesen Ablauf ging und ging ich bestimmt zwanzigmal durch. Ich wollte nichts falsch machen.

Es vergingen bestimmt zwei Stunden, wo ich von niemanden etwas hörte. Ich wurde langsam schon unruhig, da sie mir nicht gesagt hatten, wo sie hinfuhren und wie der genaue Ablauf sein würde. Nur einen Ablauf hatten sie mir explizit erklärt. Das Herz klopfte mir bis an den Hals, mir wurde langsam schlecht vor Aufregung. Ich lief immer auf der Stelle hin und her, da ich mich nicht zu weit entfernen sollte, der Sand an dieser Stelle war schon knochenhart.

BRR,BRR machte es plötzlich, ich riss meinen Kopf herum, zu dem Funkgerät, Brr Brr machte es noch einmal.

Ich befolgte alles, was mir gesagt worden war, dann hörte ich auch schon Eachs Stimme: „Hey Lilly, alles klar bei Dir?”

Ich nickte.

„Hey Lilly, alles klar bei dir? Wir können dich nicht hören.” Wie dumm war ich, sie konnten mein Nicken nicht sehen.

„Ja, es ist alles klar”, schrie ich ins Mikro. „Lilly, du musst nicht so schreien, wir sind nicht schwerhörig.”

„Oh, sorry, tut mir leid.”

Die Aufregung brachte mich noch um. Eachs Stimme knarrte durch das Funkgerät. „Wenn ich dir sage Jetzt, dann betätigst du den ersten Knopf, dann kannst du uns sehen. Wenn ich sage Go, dann betätigst du den zweiten Knopf, den vom Stick.”

„Alles verstanden.”

Durch das Funkgerät hörte ich Eachs Stimme, wie er die anderen fragte, ob sie so weit sind.

„Jetzt, Lilly!”

Dann sah ich plötzlich eine unbekannte Umgebung mit einem Haus, welches irgendwo in der Pampa stehen musste. Lennox sah ich nirgends, nur die anderen, die an der Wand standen und auf eine Tür starrten. Sie gingen in langsamen Schritten näher, oben auf dem Dach stand Each. Dann hörte ich ein Knacken. Each fragte: „Filipe bereit?” „Yer.”

„Lexus bereit?” „Yer.”„Brian bereit?”„Yer.”

„Lennox bereit?“ „Aber sowas von.”

Was das zu bedeuten hatte, konnte ich mir jetzt vorstellen, Lennox sah ich immer noch nicht, aber ich konnte ihn hören, da aber alle in ihrer Position zu sein schienen, störte ich sie nicht.

Dann schrie Each etwas lauter ins Mikro: „Lilly, Go!”

Ich drückte den Knopf und was dann kam, konnte ich kaum fassen. Über die Kopfhörer ertönte eine extrem laute Musik.

“ We’re gonna take it”

Each schoss mit einem Seil die Wand hinab und trat die Türe ein.

“ No we ain’t take it”

Lexus warf etwas in die Türe rein.“

“ We are gonna takes is anymore”

Es stieg eine Rauchschwade auf, dort wo vorher noch die Türe gewesen war

“ We got the right to choose it”

Brain rollte sich wie ein verdammter High Fighter auf den Boden und rollte sich durch die Türe ins Innere des Hauses.

“ There ain’t no way we’ll lose it”

Filipe rannte hinter einen Baum und stellte sich dort hinter. Dann kamen zwei Typen hustend rausgerannt.

Im selben Moment ging alles hopla, hop, ich konnte es mit den Augen kaum verfolgen.

“ This is our life, this is our Song”

Es sprang jemand auf den Typen und kämpfte im Nahkampf mit ihm. Dann wurde alles schwarz vor meinen Augen, ich konnte nichts mehr sehen, ich hörte nur noch diesen Song. Was irgendwie abartig war, weil ich mir jetzt die schlimmsten Szenen vorstellte.

Ich hörte nur Krawallschreie und in meinen Ohren diesen einen Song. Aus Minuten wurden Stunden, so fühlte es sich an. Irgendwann machte es Peng und ich hörte selbst diesen Song nicht mehr. Ich ließ mich in den Sand fallen, was sollte ich jetzt tun? Abwarten, ich vergrub meinen Kopf in meinen Händen. Denken konnte ich in diesem Moment nicht mehr, ich saß hier erstmal eine Weile fest. Da ich nichts mehr gehört hatte, beschloss ich, einfach kurz schwimmen zu gehen, da ich wirklich eine Dusche brauchte.

Auch wenn es vielleicht eine schlechte Idee war, hatte ich meine Aufgabe erstmal erledigt und aus dem Kasten kam schon seit einer Stunde kein Zeichen mehr. Also würde ich mir so besser die Zeit vertreiben, indem ich mich beschäftigte. Da es hier nichts außer Sand und Wasser gab, entschied ich mich, zu dem Meer zu laufen, ich zog mich aus, testete das Wasser mit den Zehen, das Wasser, Himmel ist das kalt, eiskalt. Ich zog mich aus und rannte in die nasse Flut. Eine Welle erfasste mich und spülte mich zurück an den Strand. Ich hatte etwas Wasser geschluckt und entschied mich, das Baden lieber sein zu lassen, da ich am ganzen Leib zitterte. Ich ging zurück zur Grotte und trocknete mich ab, zog mir die Sachen über und flocht mein Haar.

Dann holte ich den Schlafsack aus der Grotte und legte mich vor dem Funkgerät hin, schaute dabei zum Himmel und beobachtete die vorbeiziehenden Möwen. Die Schreie der Möwen wirkten seltsam beruhigend auf mich. In den vorbei ziehenden Wolken versuchte ich mir, Tiere vorzustellen. Die Zeit verging nicht schnell. Mein Körper wurde von einer Müdigkeit übermannt, sodass ich, ohne es beabsichtigt zu haben, die Augen schloss und einschlief.

Von weitem hörte ich Stimmen, die näher kamen und an mir vorbeiliefen und sich wieder entfernten, dann hatte ich das Gefühl zu fliegen, ich fühlte mich sicher und geborgen. Woher das Gefühl kam, wusste ich nicht, aber es breitete sich eine Wärme in mir aus, die ich festhielt. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, weil die Müdigkeit einfach zu stark war. Männliche Stimmen nahm ich wahr, die lachten und scherzten, dann spürte ich, wie ich sanft auf etwas abgelegt wurde. Jemand strich mir durch mein nasses Haar. Dann schlief ich wieder fester ein.

Als ich meine Augen öffnete, schaute ich auf eine nackte Brust, auf eine muskulöse leicht gebräunte feste Brust. Meine Augen schloss ich wieder, nur um sie nochmal zu öffnen. Dann drehte ich meinen Kopf nach oben und schaute in ein makelloses Gesicht. Die Züge dieses Gesichtes waren sehr entspannt und der Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Zügen.

Der männliche Körper bewegte sich ein wenig, ich roch einen herben Duft, der mir vertraut vorkam, schnell schloss ich wieder meine Augen.

Nur um sie wieder ein weiteres Mal zu öffnen und als ich sie öffnete, schaute ich in zwei Augenpaare. Ich biss mir auf die Lippen, Anspannung fiel von mir ab, denn ich lag in Lennox Armen. Ich wusste nur noch, wie ich im Sand eingeschlafen war.

„Guten Morgen, Lilly!”

Verwundert starrte ich ihn an. „Wie kommst du hierher?” „Mit dem Boot.”

Staunend drehte ich mich um und ich sah wie alle, Brian, Lexus, Filipe und Each in ihren Schlafsäcken lagen und noch schliefen.

„Wie kann das sein?” „Wir sind eben gut.”

„Ah. Ich habe euch nicht mehr gehört und dich nicht ein einziges Mal gesehen.”

„Das weiß ich”, Lennox Stimme war leise.

„Wie meinst du das?”, verwundert sah ich ihn an.

„Es war von mir beabsichtigt gewesen, dass du mich nicht sehen kannst, ich habe dich nur das sehen lassen, was ich auch gesehen habe, also aus meiner Sicht. Als es dann…“, er stockte. „Als es dann übel wurde, ich meine, als wir das dann erledigen mussten, habe ich die Kamera an meinem Helm absichtlich ausgeschaltet.”

„Oh.”

„Man muss nicht immer alles sehen, weil man das dann nicht mehr aus dem Kopf bekommt. Da ich finde, dass du ziemlich viel durchgemacht hast, wollte ich dir das ein wenig ersparen.”

„Danke.”

„Wofür?”

„Das du das für mich getan hast.”

„Nicht dafür, Lilly. Danke mir nicht dafür.” „Trotzdem, danke.”

Er grinste.

„Kann ich dich was fragen?” „Spucks aus”.

„Warum sollte ich diesen Stick einschalten und vor allem, warum kommt da diese laute Musik?”

„Das ist nicht einfach zu erklären, wir haben festgestellt, dass wir dann besser sind.”

„Mehr nicht?” “Nein, mehr nicht.”

Lennox stand auf und kniete sich vor mich, er beugte sich über mich. „Sollen wir einen Spaziergang machen?”

Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich gerne nahm. Er zog mich hoch, dann schlichen wir uns leise aus der Grotte heraus. Es war draußen schon hell, aber die Jungs schienen ihren Schlaf zu brauchen.

Was mit den Typen passiert ist, fragte ich nicht, weil ich mir es denken konnte, aber es aus Lennox Mund hören, wollte ich nicht. Da er das Thema auch vermied, tat ich das auch.

Die Last auf seinen Schultern war schon schwer genug und darüber zu sprechen, würde ihm mit Sicherheit noch schwerer fallen.

Also beschloss ich. das für mich zu belassen.


Kapitel 16

Wir liefen Hand in Hand am Strand entlang. Es war eine bedrückende Stimmung, weil wir beide wussten, dass es noch lange nicht zu Ende war. Wir wussten, dass wir jetzt nicht einfach nach Hause gehen konnten, um dort normal weiterzumachen. Vieles war nicht geklärt; was war mit Onkel Garry, was war mit meinen Eltern, würde mein Vater eine Beziehung mit Lennox akzeptieren? Das Tor zu Sagitarius musste immer noch geschlossen werden.

Tom wusste von alldem noch nichts und Marlie auch nicht, sie hatten mich seit Tagen nicht gesehen. Ging es ihnen gut? Davon ging ich aus, aber mit hundertprozentiger Sicherheit konnte ich es nicht sagen. Würde dieser Typ uns in Ruhe lassen? Wer war er überhaupt? War ich wirklich das Mädchen, welches die besonderen Gene geerbt haben soll, wie die Legende prophezeit hatte? So fühlte ich mich jedenfalls nicht. Die Fähigkeit hatte ich noch nicht mal zu acht Prozent unter Kontrolle, sie kam und ging, wie sollte ich …?

„Erde an Lilly, wo bist du mit deinen Gedanken?“ Lennox zog mich in den Sand hinunter, die Sonne wärmte unsere Haut. Er streckte seinen Kopf nach hinten. Seine Haare fielen dabei ebenfalls nach hinten. Sie waren anscheinend ein Stück länger geworden. Er strich mit seiner warmen Hand über meinen Nacken und massierte ihn ein wenig, was gut tat.

Als ich zu ihm rüberschaute, musterte er mich, dabei lächelte er verschmitzt.

„Lilly, was wirst du tun, wenn die ganze Sache hier vorbei ist?”

„Wie meinst du das?”

„Gehst du wieder nach Hamburg oder bleibst du hier?” Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht, weil die Zukunft in weiter Ferne gerückt war. Aber wenn ich ehrlich zu mir war, hielt mich schon lange nichts mehr in Hamburg. „Eigentlich hält mich nichts mehr in Hamburg, meine Eltern wollten mit uns hier herziehen, auch wenn ich langsam den Grund kenne. Ich würde gerne …”.

Lennox kam näher. „Was würdest du gerne?”, dabei schaute er mir tief in die Augen.

„Also. Öh. Bei dir bleiben”, stotterte ich rum.

Seine Mundwinkel hoben sich. „Das weiß ich doch. Wo du hingehst, gehe ich auch hin, egal welcher Ort es sein wird, Lilly.”

Mein kleines Herz hüpfte vor Freude.

„Nur wenn du dich für Deutschland entscheiden würdest, hätte ich echt schlechte Karten.”

„Echt, warum?”

„Mein Deutsch ist grottenschlecht, Lilly.”

Ich musste schmunzeln, dass er sich Sorgen machte, wie sein Deutsch sein könnte.

Er zog mich auf seinen Schoss. Dabei spürte ich alles. Mein Atem stockte, meine Nackenhaare, falls ich welche besaß, stellten sich vor Begierde auf.

Dass ich in so einer Situation auf solche Gedanken kam ... Er raunte mir ins Ohr, dabei spielte er mit seinen Händen an meiner Haut am Rücken.

„Vielleicht sollte ich dir einen Vorschlag machen, soll ich?” Seine Augen glänzten.

„Wenn das hier alles vorbei ist, dann könnten wir zusammen eine Wohnung auf dem Anwesen beziehen, nur für uns. Das hätte Vorteile.”

Er tastete sich mit seiner Hand, weiter nach oben und strich mit seinen Fingern unter meinen BH-Trägern entlang.

Nach Luft schnappend, fragte ich: „Was für Vorteile?”

„Wenn ich sie dir jetzt schon zeige, wäre das von Vorteil? Die Vorteile, die ich meine?“, seine Stimme war leise und kehlig. Dass ich auf seinen Schoss saß, machte es nicht leichter, ihm zu folgen. Er küsste mich am Hals und strich mir dabei die Haar zur Seite.

„Erster Vorteil wäre, ich kann dir jeden Morgen das Frühstück ans Bett bringen.”

Er küsste mich weiter.

„Zweiter Vorteil wäre, wir können jeden Abend zusammen einschlafen.”

Er streichelte meine Haut.

„Dritter Vorteil wäre, wir können jeden Morgen zusammen aufwachen.”

Er legte mich behutsam in den Sand.

„Vierter Vorteil wäre, wir können sogar zusammen dusch ...”, er unterbrach sich, “spazieren gehen, wann wir wollen.”

Er legte sich auf mich und küsste mich weiter am Ohr, in Richtung meines Mundes.„Fünfter Vorteil wäre, wir können so lange im Bett bleiben, wie wir wollen.”

Er drückte seine Hüfte sanft an meine Hüfte.

Ich fing an zu schlucken, da es bei mir überall anfing zu kribbeln, am ganzen Körper und mein Verstand vernebelte sich. Er schien zu überlegen, als er ebenfalls schluckte.

Heiser fragte ich ihn mit schluckender Stimme: „Sind dir deine Vorteile ausgegangen?”

„Nein, das sind sie nicht”, sagte er mit bebender, kratziger Stimme.

„Vorteil Nummer Sechs wäre, ich hätte ich für jeden Tag und jede Nacht Kondome im Nachtschrank”, schluckte er. Dabei berührte er meine Lippen und fing er an mit seiner Hüfte rhythmisch auf meiner zu kreisen. Meine Hand glitt irgendwie unter sein Shirt, ich spürte seine Zungenspitze auf meinen Lippen und dann an meiner Zungenspitze. Mein wild pochendes Herz sprang fast raus.

Auch sein Herz hörte ich stark schlagen. Dann hörte ich ihn raunen: „Heute ist der Vorteil, dass ich dieses Päckchen hier bei mir habe.“ Er ließ meine Hand los und holte aus seiner Hosentasche ein Kondompäckchen heraus.

Prompt errötete ich.

„Aber nur, wenn du dazu bereit bist, wir müssen das nicht tun, wir haben eine Menge Zeit.“ Dabei schob er meine Beine sanft auseinander und kreiste weiterhin mit seinen Hüften. Meine Hände wanderten zu seinen Hosenknopf und meine Hand glitt unter seinen Hosenbund, als er leise stöhnte.

Wir küssten uns leidenschaftlicher. „Lilly, Lennox, wo seid ihr?“, rief Each Stöhnend ließen wir voneinander ab.

Fluchend steckte Lennox das Kondom schnell weg. „Komme ich ungelegen?”

Lennox sprang auf und ging mit schnellen, großen Schritten auf Each zu.

„Mann, was willst du?”, zischte er.

„Euch Bescheid geben, dass das Feuer brennt und das Frühstück gleich fertig ist.“ Die Heiterkeit in Each Stimme war nicht zu überhören. „Dir ist doch dein Frühstück immer besonders wichtig”, machte sich Each lustig.

„Mann, Each”, zischte Lennox zurück. „Ich hätte fast das beste Frühstück des Jahrhunderts haben können, hättest du nicht gestört.”

Each betrachtete Lennox von oben bis unten, antwortete dann trocken: „Das sieht man.”

Each drehte sich um, um zu gehen, als Lennox ihn ein Bein stellte, Each landete geradewegs im Sand.

„Mensch, Lennox, was soll das?”, blaffte Each ihn an. „Na, für’s Frühstück Bescheid geben.”

Lennox zog Each wieder hoch, „Du bist manchmal so ein Arsch”, dabei klopfte sich Each den Sand von der Kleidung ab.

„Also bis gleich.”

„Bis gleich!”

Lennox kam die paar Schritte zurück, zwinkerte mir zu, dann sagte er trocken und mit einem Lächeln auf den Lippen: „Vorteil Nummer sieben: Wir werden nie gestört.”

Ich konnte mir mein Lachen nicht verkneifen, verdrehte dabei die Augen und stand auf.

Als ich aufstand, war er nah bei mir und streckte mir seine Hand hin, die ich gerne nahm. Jede Berührung mit ihm und war sie noch so klein, machte mich zum glücklichsten Menschen.

Deshalb stellte ich mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Deine Vorteile gefallen mir sehr gut.”

Seine Augen schauten tief in meine: „Meinst du das, was ich glaube?“

„Ja, das heißt, was du glaubst.”

„Oh, Lilly!” Er nahm mich in die Arme, drehte sich mit mir und küsste mich tausendmal. „Du machst mich gerade zu einem richtigen Softie und zum glücklichsten Menschen auf Erden!” Sein Lachen wurde breit, so breit, dass es bis an beide Ohren reichte. Er gab mir noch einen Kuss. „Lust auf ein cooles Frühstück?”


Kapitel 17

Am Feuer vor der Grotte saßen die Jungs, sie hatten ein schönes, gemütliches Lager aufgebaut.

Es roch nach warmen Kaffee, gebratenen Eiern, Bohnen, Speck und Brot. Unter all den Köstlichkeiten duftete es nach heißem Kakao. Wer trank den Kakao, fragte ich mich, ich liebte Kakao. Each kam mit einem großen Becher auf uns zu, „Hier, Lennox, deine Spezialität, frischer, heißer Kakao.”

Jetzt wunderte mich nichts mehr, denn dass Lennox gerne Kakao trank, passte irgendwie. So süß wie er immer war. „Was möchtest du trinken, Süße?”, fragte Each mich. „Hhm, auch so einen Kakao, wenn das geht.”

„Klar doch”, er nahm Lennox den Kakaobecher aus der Hand, als er gerade davon trinken wollte.

„Was soll das? Each?”, brummte Lennox.

„Wir haben nur den einen”, dabei blickte er Lennox an. „Ach so, ja klar, hier Lilly.“

„Nein, nein”, winkte ich ab. „Wenn nur einer da ist, möchte ich ihn nicht. Das ist deiner.”

„Lilly, wir teilen uns ihn einfach”, grinste er. „Problem gelöst”, lachte er.

„Aber dass du Kakao so gern magst wie ich, finde ich, ist ein weiterer Vorteil“, zwinkerte er mir zu.

Lächelnd sah ich ihn an. Dann setzten wir uns.

Neben uns hockte sich auch Each hin.

„Sorry, Lennox noch mal, dass ich vorhin da so reingeplatzt bin. War echt nicht meine Absicht.“ „Schon gut, Each, lassen wir das.“ Ich versuchte nicht hinzuhören, was mir schwer fiel, weil ich wusste, was passiert wäre, wenn Each nicht aufgetaucht wäre. Aber Lennox war hier neben mir und hielt meine Hand, das war im Moment alles, was ich brauchte. Es war ein unbeschwerter Morgen, wir aßen uns pappsatt, die Jungs sangen, Each spielte dabei Gitarre. Es war zwar nicht dunkel, hatte aber die gleiche Wirkung auf mich. Erst jetzt merkte ich, dass zwei fehlten, Brian und Filipe. Sie waren schon mehrere Stunden weg. Aber da alle ruhig blieben, schien das wohl normal zu sein. Wir räumten zusammen auf, als ich Stimmen hörte. Mir bekannte Stimmen. „Wo ist sie?”

„Bleib ruhig!”

Tom, das war doch Tom’s Stimme.

Ich drehte mich in die Richtung, aus der die mir bekannte Stimme kam.

Dann sah ich ihn in schnellen Schritten zu mir eilen. Im nächsten Moment merkte ich schon, wie Tom mich umarmte und nicht mehr loslassen wollte.

„Mensch, Lilly, mach das nie wieder. Ich hatte eine Scheißangst um Dich. Onkel Garry ist fast ausgerastet. Nein, er ist ausgerastet. Und Tantchen. Keine Ahnung. Nachdem die

Party ein totaler Reinfall war, erst dieser beschissene Platzregen, dann die Durchsuchung.” „Durchsuchung?”

„Ja, wegen Drogen und so einem Scheiß. Martin sitzt erstmal in U-Haft. Wegen dem Handel mit Drogen.”

„Wer ist Martin?”

Marlie regte sich das erste Mal: „Na der Typ, der die Party geschmissen hat.”

„Dann warst du weg, niemand hatte dich gesehen. Onkel Garry wollte aber nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird. Da haben Marlie und ich versucht, selbst etwas rauszubekommen. Naja, Marlie hat mir dann auf Drängen von deinem kleinem Geheimnis erzählt. Ich fand dann bei den Sachen unserer Eltern die Pässe. Ab da glaubte ich Marlie jedes Wort! Die Tage vergingen und dann standen vor ein paar Stunden Brian und Filipe vor uns, sie haben uns alles genau erzählt, also in Kurzfassung. Dann fragten sie, ob wir dabei sind oder aber vergessen wollen. Keine Ahnung, was sie damit meinten. Jedenfalls sind wir nun hier an deiner Seite.” Lennox stand auf und ging zu Each und Lexus. Sie gingen in die Grotte zurück, ich sah wie Brian und Filipe eine Menge Dinge in die zwei Boote verstauten, die am Ufer lagen.

Marlie und Tom sahen mich beide an, als wenn sie auf etwas warteten.

„Was ist?”

„Tom muss dir was sagen”, meinte Marlie ganz aufgeregt. Aus mir platzte es heraus: „Seid ihr zusammen, oder was?” Marlie errötete prompt. „Nein, wie kommst du darauf, wir verstehen uns nur gut.”

Für mich sah es aus, als wenn Marlie mehr Gefühle für Tom hätte, aber das würde ich später schon herausbekommen. „Was wollt ihr mir dann erzählen?”, hakte ich enttäuscht nach. Tom machte den Anfang, er schien sehr aufgeregt zu sein, weil sonst fehlten ihm nie die Worte.

„Mom und Dad, ich glaube, sie waren nicht ganz ehrlich zu uns.“

„Das weiß ich, sie haben mir eine Menge verschwiegen.” „Nicht nur dir, Lilly. Du weißt doch, dass ich immer so Vitamine einnehmen musste, worauf sie bestanden haben. Sie sagten immer zu mir, dass es für meine Blutgerinnung ist.

Mich hat das bis jetzt nicht interessiert, aber als sie ausgegangen sind, bin ich mit der leeren Packung in die Apotheke und wollte mir diese kaufen. Der Apotheker sagte zu mir, dass er dieses Medikament nicht kennen würde. Also bin ich zum Arzt. Auch er kannte es nicht. Da hab ich in Deutschland bei unserem Hausarzt angerufen und soll ich dir was sagen? Er sagte, dass er mir sowas nie aufgeschrieben hätte und dass mit meiner Blutgerinnung alles in Ordnung wäre, schon immer. Seit ein paar Tagen nehme ich sie nicht mehr, seitdem, Lilly, halt dich fest, kann ich tauchen, meterweit, ohne ständig Luft zu holen. Bei Karate, meiner Prüfung, habe ich Kräfte gehabt, von denen ich nicht wusste, dass ich sie habe. Mich hat das beschäftigt, ich wollte nach der Party mit dir darüber reden, aber dann weißt du ja, was passiert ist.”

Das konnte ich nicht glauben. „Warum haben sie das gemacht?” Tom hob die Schultern. „Hab keine Ahnung. Aber ich hatte nie diese Verbindung zu Wasser, wie du sie hast.

Ich kann auch nicht, was du kannst. Nur das Schwimmen und dass ich stärker bin als andere.” „Hhm. Vielleicht hast du auch die Gene geerbt, wie ich sie habe.” „Möglich, oder Mom und Dad haben uns noch mehr verschwiegen. Wir werden es herausfinden.”

Each kam auf uns zu. „Wo ist Lennox?”

„Er ist in der Grotte mit Lexus, sie besprechen gerade unseren Plan. Sie werden gleich kommen, aber vorher, Lilly, möchte ich noch etwas mit dir besprechen. Allein.” „Klar.”

„Hat nichts mit euch zu tun.”

Each und ich gingen zu einem Felsen, dort setzten wir uns in den Schatten.

„Lilly, es ist so, ich möchte nicht um den heißen Brei reden. Was wir vorhaben, ist waghalsig. Wir sind in unserer Sache gut, das heißt aber nicht, dass die anderen in ihrer Sache schlecht sind. Verstehst du? Unser Plan ist, dass wir alle unbemerkt nach Sagitarius reisen. Dort angekommen, werden wir uns eine Weile versteckt halten. Einige von uns werden die Mephistos aufspüren und beobachten, wie viele es sind und ob wir eine Chance haben. In der Zeit werden wir dir dabei helfen, deine Kräfte zu kontrollieren. Einen bestimmten Plan haben wir noch nicht. Wir werden dir nur Tipps geben können. Es kommt darauf an, wie hoch deine Konzentration dabei ist.

Jetzt aber zu dem, was uns am meisten Sorgen bereitet. Das ist Lennox, er wird alles, Lilly, alles dafür tun, dass du da unversehrt rauskommst. Was ich damit sagen will, ist, er ist verletzbarer, unkonzentrierter als sonst, weil du an seiner Seite bist. Dass ihr euch trennt, lässt er nicht zu. Falls es zu einem Kampf kommen wird, halte dich einfach aus der Schusslinie, okay?“

„Lennox weiß, was er tut.“

„Wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, habt ihr euer Leben zurück. Und könnt tun und lassen, was ihr wollt.”

Angespannt hörte ich ihm zu. „Wann geht es los?”

Each schaute auf seine Uhr. „Jetzt gleich. Marlie setzen wir wieder zuhause ab, das erledigen Brian und Filipe. Von dort aus hat sie ihre Aufgabe, die bekommt sie gerade erklärt. Du musst dich jetzt von ihr verabschieden, Lilly.”

Ich schluckte.

Wenn was schief gehen würde, wusste ich, das ich Marlie nie wieder sehen würde.

„Okay.” Ich stand auf und ging zu Marlie. „Hey Marlie!”

„Das ist vielleicht spannend”, erzählte sie mir begeistert. Meine Begeisterung hielt sich allerdings in Grenzen, anscheinend hatten sie ihr ein paar Details verschwiegen. „Danke Marlie, dass du das für uns tust.”

Sie strahlte mich an. „Weißt du Lilly, ich find es einfach toll, was ihr habt.”

„Wie meinst du das?”

„Sowas eben”, sie zeigte mit ihrer Hand in Richtung der Jungs, die alle irgendwas taten, dann sah sie wieder zu mir, „Das meine ich, sowas, so viel Freunde habe ich noch nie gehabt wie du, gewünscht habe ich es mir immer. Zusammen abhängen, eben Dinge zusammen erleben, dass man nachts jemanden anrufen kann und derjenige sofort für einen parat steht, ohne dass man ein schlechtes Gewissen haben muss.”

Ihre Augen wurden glasig. „Lilly, du weißt gar nicht, wie viel Glück du hast, das hier zu haben.“ Darüber nachzudenken, ob ich die Jungs als Freunde bezeichnen konnte, ist mir noch nicht in den Sinn gekommen. Aber ob es Glück war, was alles damit zusammen hing, konnte ich mir selbst nicht beantworten. Desto mehr ich darüber nachdachte, fragte ich mich, ob es wirklich so wäre, dass wenn ich Each nachts anrufen würde, weil ich irgendwas wollte, dass er dann sofort für mich parat stehen würde, mitten in der Nacht. Ich schaute zu ihm rüber, in diesem Moment drehte er sich zu mir um und zwinkerte mir mit einem Auge zu.

Nicht, dass er Gedanken lesen konnte, zumindest ging ich mal nicht davon aus und wenn er es konnte, dann, oje, wusste er eine Menge über mich. Danach musste ich ihn wirklich mal fragen, auch wenn er mir keine Antwort geben würde. Lennox würde es mit Sicherheit tun. Each hob seine Mundwinkel zu einem Grinsen und wandte sich in eine andere Richtung. „Meinst du wirklich, dass sie das tun würden?“

„Ja, das glaube ich, sie setzen sich doch jetzt schon für dich ein.”

„Aber das hat doch ganz andere Gründe, Marlie! Es geht doch hier nicht nur um Freundschaft, sie müssen das tun. Marlie.”

„Das glaube ich nicht”, widersprach Marlie. „Selbst wenn sie die Argos sind und eine bestimmte Aufgabe erfüllen sollen, müssten sie es nicht mit so viel Aufrichtigkeit tun. Sie könnten ihre Aufgabe auch stumpfsinnig absolvieren. Ohne jegliche Gefühlsregung.“

„Hhm, Lennox ist ihr Freund, da macht man sowas.”

„Nicht unbedingt, meine Freundinnen haben früher für mich sowas nicht gemacht”, erwähnte Marlie.

„Natürlich ist es in einem anderen Umfang gewesen, nicht dieses Ausmaß hier, aber sie sollten einmal für mich meine Eltern anlügen, weil ich für einen Test nicht gelernt und ihn total versemmelt hatte, ich hatte die Unterschrift gefälscht und mein Dad fragte sie danach. Sie sollten nur sagen, dass es keinen Test gab, dass er verschoben wurde und was taten sie? Sie erzählten ihm, dass wir ihn schon lange zurück hatten. Es war nur eine dumme Unterschrift und ein versemmelter Test, Lilly, aber was dann kam, war noch viel schlimmer für mich. Ich hatte sein Vertrauen missbraucht, er hat tagelang nicht mehr mit mir gesprochen, nur weil meine Freundinnen in einem Moment nicht nachgedacht haben, weil sie es ihm sagten. Man lügt nicht wegen eines versemmelten Test, natürlich bleibt man immer bei der Wahrheit. Aber hätte man als gute Freunde nicht zu seiner Freundin gehalten? Es war nur ein kleine Bitte gewesen. Aber selbst die haben sie mir nicht erfüllt. Und trotzdem nannten sie sich meine Freundinnen.

Wenn ich das dann hier vergleiche, was du hast, was diese Typen für dich aufnehmen, ist das nichts zu dem Vergleich, was ich hatte.

Sowas wollte ich immer, Freundschaft mit bedingungslosem Vertrauen.

Als die beiden zu mir kamen, um mich zu holen für Dich, war ich sofort dabei, weil du anders bist als meine vorherigen Freundinnen, die mich nur ausgenutzt haben. Wir kennen uns noch nicht lange, aber es fühlt sich jetzt schon an, als würden wir uns ewig kennen.”

Das stimmte allerdings, so war es.

„Du möchtest also zu so einer Gemeinschaft gehören? Wo man sowas, wie du meinst, macht, bedingungsloses Vertrauen?”

Marlie schaute mich perplex an und ich fing an zu lachen. „Du bist blöd.”

„Nein, das bin ich nicht.”

„Ich finde es nicht schlimm, Marlie. Du hast mindestens genau solche Freunde verdient, die alles für dich tun und dich nicht in solche Situationen bringen und dich verraten. Du hast etwas Besseres verdient, ehrlich, Marlie. Hast du noch Kontakt zu ihnen?”

„Nein, seitdem ich die Schule gewechselt habe, habe ich mich noch mehrmals gemeldet, aber da kam nichts mehr zurück. Denke, weil ich nicht mehr mitreden konnte oder einfach ...” Marlie überlegte und ich beendete den Satz für sie.

„Oder einfach, weil du Ihnen nicht wichtig genug warst und sie keine richtigen Freundinnen waren.” Dabei legte ich Marlie eine Hand auf ihre Schulter, umarmte sie kurz und innig und sagte: „Ich bin froh, dass du hier bist, ich habe dich wirklich vermisst.”

Jetzt grinste sie und die Traurigkeit war aus ihren Augen verschwunden.

„Wenn das alles hier vorbei ist, dann gehen wir erstmal in die Bar und machen uns einen schönen Abend, vielleicht singt Lennox wieder ein paar Songs.”

Dabei verdrehte ich die Augen. „Das machen wir, aber ich brauche nicht noch mehr Songs von Lennox.”

„Warum nicht? Dir schien es doch letzte Mal echt unter die Haut zu gehen.”

„Das auf jeden Fall und ich mag seine Stimme total, aber du weißt, was letztes Mal passiert ist.”

„Stimmt, das wird bestimmt irgendeine Reaktion auf irgendwas gewesen sein.”

„Hoffen wir mal.”

Each kam in unsere Richtung gelaufen, als er vor mir stehen blieb. „Lilly kann ich dich nochmal kurz sprechen?”

„Klar doch.”

„Komme gleich wieder, versprochen.”

„Was gibt es, Each?”

„Nicht viel, ich wollte nochmal kurz mit dir sprechen, bevor es nicht mehr möglich ist.”

„Hä?”

„Allein, meine ich.” „Ah.”

„Lennox wird dann immer an deiner Seite sein und dich wie seinen Augapfel beschützen. Vor allem, wenn wir auf Sagitarius sind.”

„Ist das denn schlimm?”

„Nö, schlimm nicht, aber ich mag unsere Gespräche”, grinste er.

„Ah.”

„Sie geben mir Kraft.”

„Ja, klar.“

„Nein, ehrlich.”

„Blödmann.”

„Soll das jetzt irgendeine Anmache oder so sein? Du weißt schon, dass ich mit Lennox zusammen bin?”

Each fing schallend an zu lachen. „Lilly, was du immer gleich denkst!”

Das war das Stichwort für mich. „Sag mal, kann ich dich was fragen?”

„Kommt darauf an, ob ich dir eine Antwort geben kann.” „Das finden wir gleich heraus.”

„Kannst du Gedanken lesen???”

„Meinst du denn, ich könnte es?”, verschmitzt sah er mich an.

„Hhm, ich bin mir nicht sicher, manchmal denke ich es.”

„Interessant, wie kommst du darauf? Gib mir ein Beispiel!”. Kann er nicht einfach sagen, ob er es kann? Mist, das würde echt peinlich werden.

„Ach, ist auch egal.”

„Nein, komm, du hast damit angefangen, dann kannst du jetzt keinen Rückzieher machen.”

„Nun, es ist manchmal eben eigenartig”, stammelte ich herum. „Spucks schon aus, was ist eigenartig?”

„Also gerade als ich mich mit Lilly unterhalten habe, da ging es um Freundschaft. Sie sagte, dass sie auch gerne solche Freunde hätte wie ich, die für einen alles tun würden, dass ich z. B. dich nachts anrufen könnte wegen irgendeines Problems und du halt direkt parat stehen würdest und die anderen auch”, schob ich hinterher.

„In dem Moment hatte ich zu dir geschaut und du hast mir zugezwinkert, kurze Zeit später hatte ich dann noch gedacht, dass ich dich das unbedingt mal fragen sollte, also das mit den Gedanken lesen und du fingst an zu grinsen. Und jetzt grinst du schon wieder, also kannst du es?”

„Was glaubst du denn?”, Each sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen.

„Wir könnten um etwas wetten?” „Um was denn?”

„Wenn du richtig liegst, dann hast du etwas gut bei mir? Egal, was es ist? Wenn du falsch liegst, dann habe ich etwas gut bei dir? Egal was es ist. Was hältst du davon?”

„Ja klar, warum nicht?”

„Dich scheint es ja brennend zu interessieren, ob es so ist. Was ist, wenn ich etwas von dir verlange, was du eigentlich gar nicht willst?” Each hob eine Augenbraue.

„Glaube nicht, dass du etwas von mir verlangen würdest, was ich nicht wollen würde, vor allem, was sollte es denn sein?” „Ein Kuss”, sagte Each total ernst, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Ich lief knallrot an. „Waaas? Das ist jetzt nicht dein Ernst.” Er lachte schallend, „und würdest du es tun?”

„Nein, niemals.”

“Warum nicht, bin ich dir nicht attraktiv genug?“

„Das hat doch damit nichts zu tun, ich mag dich ehrlich, Each. Du bist wirklich ein total toller Mensch und siehst wirklich gut aus, hast Charme und sonst noch andere Dinge. Aber man küsst doch nicht einfach jemanden so zum Spaß wegen einer Wette. Vor allem dann nicht, wenn man jemand anderen lie.., liebt.”

Each grinste.

„Lilly, ist gut, du brauchst nicht weiterreden. Ich hab es verstanden.”

„Na das will ich hoffen. Würdest du es den deinem besten Freund antun? Seine Freundin küssen aus einer Wette heraus?”

„Nein, niemals.”

„Warum sagst du dann sowas?”

„Hmm, ich wollte einfach nochmal sicher gehen. War blöd von mir, ehrlich.”

„Du hast Angst um Lennox, oder?”

Er schaute mich an. „Ja, das habe ich jeden verdammten Tag.” „Warum?”

„Habe ich dir doch schon gesagt, weil er meine Familie ist. Ich kann ihn nicht leiden sehen, Lilly. Wenn er leidet, ist er so ein Arsch, das kannst du dir nicht vorstellen.”

Ich nickte.

„Gut, dann kannst du mir mal meine Frage beantworten.” „Welche Frage?”

„Schon vergessen? Ob du Gedanken lesen kannst, Each?” „Nein, Lilly, das kann ich nicht, ich kann vieles, das aber kann ich nicht”, dabei sah er weg.

„Komisch, ich hätte schwören können, dass du es könntest.” „Es gibt viele Möglichkeiten, um herauszufinden, worüber sich andere Leute unterhalten, Lippenlesen, Körperhaltung.” „Aber doch nicht aus so einer Entfernung.”

Each grinste.

„Stimmt, das ist schon eine große Nummer.”

Still beäugte ich ihn. „Hmm, du verschweigst mir doch etwas.”

„Stimmt.”

„Hast du denn gewusst, worüber wir uns unterhalten haben?” „Ja, das habe ich.”

„Oh, aber wie?”

Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: „Lilly, es gibt Dinge, die ich für mich behalten muss, aber mach Dir keine Sorgen um deine Gedanken, die sind sicher.”

Was sollte das jetzt heißen?

Ich verschränkte meine Arme, weil ich enttäuscht war. Ich hätte gerne gewusst, warum er es dann mitbekommen hatte. „Aber Lilly, sei nicht sauer, okay? Was ich dir aber sagen kann, ist, dass deine Freundin recht hatte. Ich würde für dich mitten in der Nacht alles tun und das nicht nur, weil ich es muss, sondern weil das Freundschaft ist. Ach, und noch was, ich bin froh, dass du es bist, die Lennox seine Freundin nennen darf. Wenn ihr mal heiratet, habe ich die beste Schwägerin”, dann zwinkerte er mir zu und ging.

Herausgefunden, wie er das alles mitbekommen hatte, hatte ich zwar immer noch nicht, aber ich glaubte ihm.

Er drehte sich nochmal um und grinste mich verschmitzt an. Das alles konnte ich irgendwie nicht glauben.


Kapitel 18

Die Jungs waren am Ufer und bereiteten die Boote vor. Tom war schwer damit beschäftigt, ihnen zu helfen. Marlie kam zu mir und grinste. „Dieser Each ist echt heiß, finde ich.“ „Findest du?”

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Unrecht hatte sie nicht, aber das würde ich nicht zugeben, weil sie dann vielleicht irgendetwas hineininterpretieren würde, was nicht stimmte. Ich lechzte nach Lennox, mit allen Drum und Dran. Ich vermisste ihn, obwohl ich wusste, dass er nur zehn Meter von mir entfernt war, ich könnte jeder Zeit zu ihm gehen, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass er jetzt konzentriert sein musste, weil wir langsam los mussten und da hatte unser Verliebtsein nichts zu suchen. Dafür hätten wir später Zeit, das wusste ich ebenfalls und die Vorstellung, mit ihm bald zusammen zu wohnen, war einfach wunderbar, es kribbelte an meinen ganzen Körper bei dieser Vorstellung.

Plötzlich umarmte mich jemand von hinten. „Na, du! Woran denkst du gerade oder lenkt dich Marlie von deinen Gedanken ab?”

Ich quiekte leicht auf, „Das würdest du wohl gerne wissen!” „Ja das würde ich, wir müssen gleich los, die Boote sind startklar.”

Meine Füße stellten sich auf die Zehenspitzen und ich küsste ihn auf die Wange. „Das erzähle ich dir später.” Er hauchte mir ins Gesicht. „Das ist alles? Nur ein kurzer Kuss auf die Wange? Das kannst du aber besser, Lilly”, flüsterte er mir ins Ohr.

Mein Gesicht lief rot an. Dann küsste er mich so intensiv, dass ich fast aufhörte zu atmen. Wir verschlungen uns fast dabei, weil wir beide wohl Angst vor dem hatten, was kommen wird, aber keiner von uns sprach es aus. Nachdem wir einander losgelassen hatten, nahm mich Lennox an die Hand und wir gingen langsam zu den Booten. Keiner von uns sagte mehr etwas, die Anspannung war ihm anzusehen, jeder Muskel an seinem Körper war auf Hochspannung. Marlie stieg gerade in das Boot und setzte sich neben Tom.

„Mit welchem Boot fahren wir?”, sagte ich in die Stille hinein. „Wir nehmen das mittlere und fahren mit Each und Lexus.” „Kann ich nicht mit Marlie und Tom fahren? Wenigstens das kurze Stück, bis wir Marlie abgesetzt haben?”

„Nein, Lilly, das geht nicht. Das sind kostbare Minuten, wir sind auf dem Meer nicht zu hundert Prozent sicher. Wenn etwas wäre und du in dem anderen Boot sitzen würdest, hätte ich ein großes Problem. Ich würde dich retten wollen und das kann zu ...”, er sprach es nicht aus.

„Okay, dann sage ich kurz auf Wiedersehen.”

Nachdem ich mich von Marlie verabschiedet hatte, stieg ich zu Lennox und den anderen ins Boot. Jeder von ihnen war angespannt, keiner redete. Ich blieb in meinen Gedanken und schaute auf das ruhige Meer hinaus, als die Boote auch schon los sausten, in einem Tempo, bei dem mir fast übel wurde. Ich fragte mich, warum sie es so eilig hatten. Aber anscheinend gab es hier auf der offenen See keinen Schutz für uns. Wir fuhren bestimmt schon eine ganze Stunde, als ich am Horizont einen schwarzen Punkt erkennen konnte, der sich bewegte. Ich dachte an einem Vogel, der dort seine Kreise zog und auf seine Beute im Meer lauerte. Vielleicht hatte er einen leckeren Fisch entdeckt.

Kurze Zeit später merkte ich, dass sich der schwarze Punkt aber ziemlich schnell bewegte. Keiner von den Jungs hatte es bemerkt. Das Boot mit Tom und Marlie wollte gerade einen anderen Kurs nehmen, als ich Lennox auf den schwarzen Punkt am Horizont aufmerksam machte.

„Lennox, siehst du dahinten den schwarzen Punkt? Ich beobachte ihn schon eine Weile, ist das dort mitten auf dem Meer eine Möwe, die sich so schnell bewegt?“

Lennox suchte den Horizont ab, als er an dem schwarzen Punkt hängen blieb. Er schloss seine Augen zu Schlitzen. Dann ging alles furchtbar schnell. „Each, wir haben ein Problem”, er deutete in die Richtung des Punktes.

„Oh Shit, das hat uns noch gefehlt. Gut, dann handeln wir mal”, hörte ich Each nur sagen. Er nahm Blickkontakt zu den anderen zwei Booten auf und zeigte auf den Horizont. Ich blieb stumm, weil ich nicht wusste, wo jetzt das Problem lag. Dann drehte sich das Boot so schnell, dass mir fast die Luft wegblieb, ich tauchte unter und schluckte so viel Wasser, das ich fast keine Luft mehr bekam. Dann spürte ich eine Hand an meinen Oberarm, die mich hochzog. Ich schnappte nach Luft, als wenn ich ewig nicht mehr geatmet hätte und hustete, was das Zeug hielt. Es war so dunkel, dass ich meine Hand vor den Augen nicht mehr sehen konnte.

„Was ist hier los?“, kreischte ich, „seid ihr nicht mehr dicht? Ihr könnt doch das Boot nicht einfach zum Kentern bringen und noch nicht mal vorher Bescheid geben. Fast wäre ich ersoffen wie eine nasse Katze.” Alle grinsten mich an, als wenn ich sie nicht mehr alle hätte.

„Wass?”

„Beruhig dich, Lilly, wir haben das hier unter Kontrolle.”

„Echt? Davon merke ich aber nichts. Ich bin nass, von oben bis unten, und habe keine Ersatzkleidung mehr, die hier ist übrigens auch nass, falls ich euch darüber informieren darf.” „Lilly, beruhige dich doch.”

„Nein ich versteh es nicht, was soll die Aktion hier mitten auf dem Meer? Unter uns ist nichts als Wasser, metertief. Auch, wenn ich schwimmen kann, so ist es mir doch ziemlich unheimlich, wenn ich nicht meine Füße sehen kann. Vielleicht gibt es hier Haie. Oder das Monster von Loch Ness. Oder ein anderes Monster …”, mir platzte fast der Kragen.

„Lilly”, versuchte Lennox, mich zu beruhigen, „wir haben ein Problem.”

„Ach ja, das merke ich.”

„Du kannst ja das Boot umdrehen und dann mal nachsehen, was hier los ist”, bemerkte Lexus am Rande.

Meine Haare hingen mir wie ein nasser Hund im Gesicht. Ich strich sie erstmal zur Seite, weil ich dachte, ich könnte dann besser sehen. Aber es blieb noch immer ziemlich finster, auch als meine Augen sich an das Dunkel unter dem Boot gewöhnten.

„Willst du jetzt nachschauen?”, fragte Each. „Wonach?”

„Was du entdeckt hast!”

„Sag es mir, dann muss ich jetzt nicht nochmal tauchen.” „Das Tauchen hast du noch nicht hinter dir, das gerade war noch gar nichts, gleich wirst du es erstmal richtig kennenlernen”, sagte Each.

„Bitte, ihr verarscht mich doch alle.”

Lennox und Lexus waren zeitgleich dabei die Rucksäcke, die sie am Boot festgebunden hatten, aufzuziehen. Each ebenfalls. Was mich wunderte, weil sie doch gut gesichert waren.

Moment, hatten sie nicht eben was von Tauchen gesagt? Und was war hier jetzt los?

„Ähm, das mit dem Tauchen war doch ein Scherz, oder?” Ich zitterte am ganzen Körper, nicht vor Angst, sondern vor Kälte, vielleicht auch aus Angst, weil ich nichts unter mir sehen konnte und es war scheißtief unter uns. Stockdunkel.

Lennox drehte sich zu mir um: „Wenn ich gleich sage, dass du tauchen sollst, dann tauchst du und hältst so lange die Luft an, wie du kannst. Du lässt meine Hand nicht los und wenn du glaubst zu ersticken, aber erst dann, dann drückst du meine Hand zweimal. Okay? Hast du das verstanden, Lilly?”

„Hab ich, gefallen tut mir es trotzdem nicht.”

„Das denke ich mir, gibt nur leider keine andere Möglichkeit”, sagte Each.

Abfällig und hassend sah ich ihn an, wobei ich ihn nicht wirklich hasste. Ich hasste nur, was er gerade gesagt hatte, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Dann hörte ich auch schon einen Knall und noch einen … Danach zischte es, das Boot sank über uns langsam zusammen. Was war hier los, wurde auf uns geschossen?

Dann hörte ich wieder zischende Geräusche.

Lennox fasste mich an der Hand, noch einmal hörte ich es knallen.

„TAUCH!”, befahl Lennox.

Lennox zog mich mit sich hinunter, ich sah gar nichts, ich merkte nur, wie ich verzweifelt strampelte und wir schwammen immer tiefer. Mein Herz raste vor Angst, die Luft wurde immer knapper bei mir und meine Kraft ließ nach. Immer noch konnte ich nichts sehen, was vielleicht daran lag, dass ich die Augen vor Schiss zugekniffen hatte. Dann roch es in meiner Nase nach Blut, also zumindest glaubte ich, dass es Blut war. Das Wasser, was ich schluckte, hatte ebenfalls leicht nach Eisen geschmeckt, eigenartig blutete ich etwa?

Ich bekam kaum noch Luft, aber ich wollte stark sein. Ich sollte erst zweimal die Hand drücken, wenn ich dachte, ich würde ersticken. Auf Lennox war Verlass, er ließ mich nicht los. Meine Luft wurde immer knapper und dann konnte ich nicht mehr, verzweifelt drückte ich seine Hand erst einmal und dann noch einmal.

Lennox zog mich nicht mehr hinter sich her, sondern blieb unter Wasser stehen und zog mich an sich. Dann merkte ich seine Lippen auf meinen, wie er mir Luft in den Mund blies. Es war ein komisches Gefühl, aber ich nahm es dankend an.

Ich dachte aber auch, woher er so viel Luft nahm, denn ihm musste doch auch langsam die Puste ausgehen. Aber anscheinend hatte er nicht so viele Probleme damit wie ich. Tom konnte das auch gut, er war ein guter Schwimmer und vor allem ein guter Taucher. Er nahm oft an Wettbewerben teil, wo man zehn Meter und noch tiefer runtertauchte. Dabei hatte er schon viele Pokale gewonnen. Ich konnte mich nicht dafür begeistern, stolz war ich trotzdem auf ihn.

Lennox ließ mich los, dann zog er mich weiter hinunter und ich konnte wieder besser die Luft anhalten. Ich fragte mich, wie lange das hier noch gehen sollte, wo sie hin wollten. Hier war weit und breit nichts.

Vor allem machte ich mir Sorgen, dass ich unter Wasser ersticken würde. Es gab bei mir zwar eine Besserung, sodass ich noch die Luft anhalten konnte, aber es war aber nicht von langer Dauer. Ich hatte Angst noch mal seine Hand zu drücken, denn dann musste er doch denken, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin. Panik stieg in mir hoch, wieder dieses Blut in meiner Nase. Dann öffnete ich die Augen und nachdem sich meine Augen an das Wasser gewöhnt hatten, sah ich das Blut. Nein, das durfte nicht wahr sein! Lennox blutete, er blutete so viel und war so stark, er zog mich immer weiter hinunter in die Tiefe. Auch die anderen schwammen, dann ließ Lennox meine Hand los. Ich schwamm zu Each, denn er gab ihm ein Zeichen. Ich aber schwamm wieder nach oben. Strampelnd, damit ich nicht die Richtung verlor, legte ich meine letzte Kraft in die Schwimmzüge.

Each kam zu mir geschwommen, nahm meine Hand. Dann sah er mir in die Augen, dann, was hatte er vor? Er nahm meinen Kopf und legte seine Lippen auf meine. Ich presste sie zusammen, aber er öffnete sie mit seiner Zunge und atmete Luft in meine Lungen. Es ging mir wieder besser, auch wenn ich nicht wusste was ich davon halten sollte.

Ein schlechtes Gewissen fühlte ich, weil Each meine Lippen berührt hatte.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Darüber durfte ich keinesfalls nachdenken. Ich liebte Lennox und nur ihn. Each war nett und ich mochte ihn, aber ich wollte nur Lennox und sonst keinen.

Er sah mir in die Augen und grinste dann unter Wasser. Und dann sah ich eine Höhle, in die er mich zog.

Als wir dort hinein schwammen, wurde das Wasser immer heller. Dann endlich konnte ich wieder stehen, fühlte Sand unter meinen Füssen. Endlich konnte ich wieder atmen.

Lennox hingegen lag in dieser Höhle auf den Boden. Mit einer Lampe wurde diese Höhle beleuchtet.. Immerhin genug, um zu sehen, dass es Lennox nicht gut ging.

Ich hastete aus dem hüfthohen Wasser und Tränen liefen mir über die Wangen, ich rief immer wieder seinen Namen. Aber Lennox antwortete nicht. Panik stieg in mir hoch, ich schrie nur noch, es war ein schrilles lautes Schreien. Ich konnte nicht aufhören zu schreien. Dann kniete ich mich zu ihm nieder und aus meinem Schreien wurde ein Schluchzen, ein nicht enden wollendes Schluchzen. Dann sah ich ihn an und schrie die anderen an, die, wie es mir schien, nur teilnahmslos dort standen, dass sie doch endlich etwas tun sollten.

Dann fühlte ich nach seinem Herz, das Herz schlug schonmal. Trotzdem rührte er sich nicht, was sollte ich bloß tun? Er brauchte doch dringend einen Arzt, oder etwa nicht? Die Welt brach zusammen, dann kippte ich um und alles war schwarz.


Kapitel 19

Als ich wieder wach wurde, lag ich auf einer weichen dünnen Matratze und ich fühlte einen Körper, der warm neben mir lag, der mich mit seinen Arm umschlungen festhielt. Ich hörte die raue Stimme, die mir so bekannt vorkam. Schnell öffnete ich die Augen, Lennox, es war Lennox! Er unterhielt sich lachend mit Each.

An seiner Seite hatte er einen dicken Verband, aber er war da und lebte.

Dann hielt mich nichts mehr, ich riss mich aus seiner Umarmung frei und drückte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam.

„Lilly, du erwürgst mich, ich mag es,wenn du so wild bist, aber du erwürgst mich gerade.”

„Sorry!” Ich ließ ihn los. „Ich dacht …, ich dachte...“ „Was dachtest du?”

„Dass du, das nicht überleben würdest.”

„Man kriegt mich so schnell nicht klein”, grinste er mich an. „Das sehe ich anders, du hast geblutet.”

„Und Lexus hat sich darum gekümmert, mir geht's gut. Ehrlich.” Ich konnte es kaum glauben, aber anscheinend war es so. Trotzdem wirkte er noch ziemlich geschwächt. Aber das behielt ich lieber für mich, erstmal. Einen Streit wollte ich in dieser Situation nicht.

„Wo sind wir hier eigentlich?” „Fast zuhause”, lächelte er mich an. “He?”

„Also fast, bei unserem zweiten Zuhause auf Sagitarius, wir können gleich reisen, wenn ich mich etwas besser fühle.”

Aha, er gab es zu.

„Wann reisen wir denn?”, dieses Wort schon allein, davon bekam ich jedes Mal eine Gänsehaut.

„So in vier Stunden denke ich, länger sollten wir nicht warten.”

„Moment, und was ist mit Tom und den anderen?” „Denen geht es gut, sie sind unterwegs mit Marlie. Tom lässt dich grüßen und sagt, dass ihr euch bald seht. Bist du fit, also ich meine, fühlst du dich gut?”

„Ja, ich denke schon”, fragend sah ich ihn an. „Each, komm mal her!”

Each kam angeschlendert. Als er mich sah, sagte er: „Sorry wegen vorhin, aber du schienst fast zu ersticken und da gab es keine andere Möglichkeit und ich hatte das Okay von Lennox. Lennox hatte keine Kraft mehr.”

Verdutzt schaute ich ihn an, jetzt erst wurde mir bewusst, dass es Lennox wirklich schlimm erwischt hatte. Anscheinend waren die Argos gut, aber nicht unsterblich. Lieber hätte ich, wenn sie nicht so angreifbar wären, aber sie waren eben auch nur Menschen und keine Superhelden. Das stimmte mich traurig, weil sie wegen mir ihr Leben aufs Spiel setzen. Auch, wenn sie wollten, dass sich dieses verdammte Loch da oben schließen sollte. Aber ich wollte nicht, dass irgendjemand wegen mir sterben müsste, nur weil ich nicht in der Lage war, mich selbst zu verteidigen.

Each streckte mir die Hand entgegen. „Komm!” „Wohin?”

„Wir trainieren ein bisschen, Lennox schaut zu. Vielleicht kannst du dann deine Gabe etwas besser einschätzen und kontrollieren. Irgendwann wirst du es können, auch wenn es für uns vorteilhafter wäre, wenn es ab sofort wäre.”

„Oh. Was soll ich denn machen.” „Fühle es.”

„Fühle es, was denn?”

„Das Wasser zum Beispiel” „Wie soll ich das denn machen?” „In Gedanken zum Beispiel”.

Ich kam mir ziemlich dumm vor, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, was Each meinte.

„Du schaust so, als wüsstest du nicht, was du tun solltest.” Verbissen schaute ich ihn an. „So ist es auch”, fauchte ich ihn an.

„Für euch scheint vieles normal zu sein, ihr kennt das alles, ich hab davon aber überhaupt keinen Plan.”

„Was hast du beim letzten Mal gefühlt?”, erkundigte sich Each.

„Ich weiß nicht. Es kam einfach ivon allein.” „Wie war es denn, als du den Kerl ermordet hast?” „Each, was soll das?”, mischte sich jetzt Lennox ein. „Ja was denn? War es nicht so?”

„Das musst du ihr nicht direkt so aufs Brot schmieren, für sie ist das alles neu, sie wollte es doch noch nicht einmal.“

Oh Gott, ich war eine Mörderin.

„Denk es nicht einmal. Hättest du es nicht getan, wären wir jetzt nicht hier”, versuchte Lennox zu erklären.

„Macht es die Sache dadurch besser? Für mich jedenfalls nicht.”

„So kommen wir nicht weiter. Was hast du in dem Moment gefühlt?”

Hmm, ich versuchte mich daran zu erinnern. Angst gestand ich. „Ich hatte Angst.”

„Was für eine Angst?”

Ich wollte es nicht aussprechen, die einzige richtige Angst, die ich hatte, ja, sie war wegen Lennox.

Each musterte mich. „Und? Sprich es aus! Vielleicht hilft es.”

„Lennox”, flüsterte ich.

„Du hattest nur Angst um mich”, sofort rappelte sich Lennox auf und war schneller. als ich gucken konnte, bei mir.

Er zog mich an sich. „Um mich solltest du dich niemals sorgen.”

„Aber so war es eben”, stotterte ich. Ich blinzelte Tränen aus den Augen fort.

Weil mir in diesem Moment bewusst wurde, wie viel Lennox mir bedeutete, dass ich ohne ihn nicht mehr sein wollte, dass ich ...

Er unterbrach mich in meinen Gedanken, indem er mir einen kurzen Kuss auf den Mund gab, der viel zu schnell endete und dann humpelte er zurück zu der Stelle, von der er gekommen war und setzte sich wieder in den Sand.

„Dann hätten wir das geklärt”, gab Each kleinlaut zu.

„Lilly, wir probieren einfach mal was aus. Du stellst dir vor, in deinen Gedanken ein Schwert aus Wasser zu bilden und wie du es in der Hand hältst.”

Ich kam mir so lächerlich vor, als wenn das funktionieren würde.

„Komm probier es, denkst du daran?”

„Ja, siehst du irgendwo ein Schwert?”, blaffte ich ihn an. „Denke einfach weiter daran.”

In dem Moment, als ich in meinen Gedanken ein Schwert aus Wasser formte, sprang Each zu Lennox und hielt ihm wie aus dem Nichts ein Messer an die Kehle.

Mein Mimik erstarrte und für ein paar Sekunden stand ich unter Schock, dann schnauzte ich Each an: „Was soll das Each?”

Er fing dermaßen zu grinsen an, das ich ihm am liebsten meine Faust in seine verdammte Fresse geschlagen hätte. Aber Eachs Grinsen wurde immer breiter und breiter, selbst Lennox stieg mit seinem Megagrinsen mit ein.

„Ihr beide habt sie doch nicht alle.“

„Doch, schau mal auf deine rechte Hand”, riefen sie, als würde ich dort alle Antworten finden.

Heilige Scheiße, ich hielt ein glitzerndes Schwert in der Hand, mit türkisem Griff. Vor Schreck ließ ich es los. Es prallte auf den Sandboden und wurde zu Wasser.

„Was war das denn?”

Each ließ das Messer sinken, schlug Lennox kumpelmäßig auf die Schulter und kam wieder zu mir.

„Du hast es geschafft, Lilly, wir wissen jetzt, wie du deine Gabe einsetzen kannst und daran kann man arbeiten.“ „Und die wäre?“, ich stand sowas von auf dem Schlauch. „Deine innere Angst.”

„Willst du jetzt Lennox jedes Mal drohen?”

„Nein, du musst dir nur das Gefühl hervorrufen, dass du in diesem Moment gespürt hast. Damit müsste es gehen.“

„Das ist aber nicht ein besonderes angenehmes Gefühl.” „Das ist mir schon klar. Aber wenn es so funktioniert, Lilly, dann kommen wir ein Stück weiter. Und so hast du die Möglichkeit, dich zu verteidigen.“

Es war nicht besonders leicht, immer dieses Gefühl der Angst herbeizurufen. Schließlich fühlt man sich selbst irgendwo total beschissen dabei, aber ich tat es, um ihnen zu helfen, um mir zu helfen, den Menschen auf Sagitarius und den Menschen auf der Erde. So wäre wenigstens ein Anfang gemacht, um mit der Gabe weiterzukommen.

Wir trainierten eine ganze Weile. Am Ende des Tages war ich platt, aber ich konnte jetzt immerhin ein Schwert zu meiner Verteidigung hervorzaubern, wenn es mir auch immer wieder ein Rätsel war, wie so etwas gehen sollte. Aber anscheinend gibt es viele Dinge, von denen man nichts weiß und womit man nicht rechnet.

Das Schwert, das ich immer wieder in der Hand hielt, veränderte sich nie. Es sah immer gleich aus, mit einem türkisen Griff und einer scharfen Klinge.

Warum es so war, konnte ich mir nicht beantworten. Die Kraft fehlte mir auch nachzufragen, ich akzeptierte es einfach, weil ich auch wusste, dass wir schon längst drüben sein wollten.

Auf Sagitarius. Aber Lennox war auch nicht so fit, er war eingeschlafen, nachdem wir herausbekommen hatten, wie ich meine Kraft einsetzen konnte.

Each war ein guter Lehrer. Er erzählte mir, dass er auf Sagitarius oft bei den Kleinen geholfen hatte, die noch in der Ausbildung zum Argos waren. Er gab mir gute Tipps und weniger gute. Aber dennoch war ich sehr dankbar, dass er mir half. Oft war ich nicht bei der Sache, er nahm mir dies meist aber nicht übel.

Nach dem Lennox aufgestanden war und sich wieder besser fühlte, packten die Jungs die Sachen zusammen.

Die Aufbruchsstimmung war gedämpft. Es war den beiden anzumerken, dass sie sich Sorgen um Lennox machten, weil er immer noch angeschlagen war, auch wenn er es nicht zugab. Aber in dem Moment, in dem er sich nicht beobachtet fühlte, bemerkte ich sein schmerzverzerrtes Gesicht. Unter anderen Umständen wäre er bestimmt in einem Krankenhaus, könnte sich dort ausruhen und würde die beste Behandlung bekommen. Aber so war es jetzt leider nicht, wir waren hier in einer Grotte, die den Jungs wohl bekannt war, da auch hier Vorräte verstaut waren. Anscheinend hatten sie alles durchgeplant oder sie hielten sich öfters hier auf, ich hätte nachfragen können, die Zeit hätte ich gehabt. Aber ich tat es nicht.

Als dann der Zeitpunkt gekommen war, spannte sich in mir alles an.

Meine Aufregung konnte ich kaum verbergen. Als wir das letzte Mal gesprungen sind, wusste ich nicht, was auf mich zu kam. Jetzt wusste ich es, ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Konnte ich so einen Sprung auch alleine durchführen ohne die Argos? Wäre ich dazu in der Lage, wenn das Tor nicht geschlossen werden sollte?

Das musste ich später wirklich herausfinden. Auch wenn es ein „später“ dazu wahrscheinlich nicht mehr geben würde, weil der Sinn ein anderer war, das Tor sollte blockiert werden.

Wir standen alle auf und liefen Lexus hinterher. Als wir an einem schönen unterirdischen See angekommen waren, sprang Lexus als erster hinein. Ich schaute in den See, konnte aber nichts erkennen. Ich fragte mich, ob man den See als Mensch auch ganz normal zum Schwimmen benutzen konnte oder ob man dann anschließend in Sagitarius landen würde. Direkt zwei Fragen, die mir auf dem Herzen lagen.

Jetzt waren wir an der Reihe, Lennox nahm meine Hand. Each stand als letztes da. „Lennox, ich kann auch mit ihr springen, wenn du zu schwach bist.”

„Blödsinn, ich bin nicht zu schwach, das schaffe ich.” Each nickte, sagte aber kein Wort mehr.

„Lennox, es wäre für mich in Ordnung, wenn ich mit ...” Lennox unterbrach mich. „Für mich aber nicht.”

Seine Stimme war hart und bestimmt. Es machte mir ein bißchen Angst, weil ich ihn so noch nie hatte reden hören, zumindest nicht mit mir.

Er drückte meine Hand, weil ihm wohl die Reaktion von mir aufgefallen war. „Lilly”, hauchte er mir ins Ohr, „bitte lass uns zusammen springen. Ich kann das nicht, kurze Zeit später noch einmal.”

Ich flüsterte: „Aber ich bin doch noch nie mit Each gesprungen.”

„Das nicht, aber vorhin im Meer. Das war das Schwerste für mich überhaupt, dich loszulassen, verstehst du? Es hat mir fast das Herz gebrochen, dich jemandem zu überlassen, auch wenn ich Each unser Leben anvertrauen würde. Seine Lippen auf deinen zu wissen, ist das schlimmste überhaupt, auch wenn ich es ihm erlaubte habe und er mein bester Freund ist und ich ihn liebe wie mein Bruder. Ich kann es nicht noch einmal zu lassen”, hauchte er mir ins Ohr.

Ich verstand ihn, ich verstand ihn nur zu gut. Ich nickte, konnte darauf nichts sagen, sondern küsste ihn einfach. „Danke Lilly”, sagte er, mehr nicht.

Dann nickte er mir zu, sprang und riss mich mit sich in die Tiefe des Sees, wo ich noch seine Drehung spürte und seine Umarmung, sonst nichts mehr und ich fiel und fiel und fiel.


Kapitel 20

„Alles klar bei Dir?”

Ich blinzelte mit den Augen, weil das Licht so hell war. Ich musste erst einmal kurz überlegen, wo ich mich befand, dann fiel mir aber schnell alles wieder ein. Dann öffnete ich die Augen und spürte die Sonnenstrahlen auf mir. Die Wärme tat gut, nachdem alles die ganze Zeit so nass und kalt gewesen war.

Ich scannte den Platz, an dem wir uns befanden, nach Lennox ab. „Er ist nicht hier”, sagte Each.

„Wo ist er?”, ich rappelte mich hoch.

„Lexus ist mit ihm zum Doc. Zum Lazareth, so heißt das hier.”

„Oh, ging es ihm schlechter?” fragte ich panisch. „Denke nicht, aber es ist besser, dass sich die Wunde mal jemand Professionelles ansieht. Auch wenn Lexus gut in seiner Sache ist, aber im Lazareth haben sie viel mehr Möglichkeiten. Aber da du jetzt wach bist, möchte dich jemand begrüßen.”

„Mich begrüßen? Aber ich kenne doch hier niemanden.” „Oh, dann wird dieser jemand aber enttäuscht sein.” „Komm her, du kleine Kröte.”

Plötzlich sprang ein kleines Eichhörnchen auf meine Schulter und schmieg sich an mich. Meine Augen fingen an, zu strahlen.

Ich kraulte es mit einem Finger unter seinem Kinn, es schien ihr zu gefallen. Es krabbelte auf meinen Schoß, wo es sich bequem machte.

Im ganzen Körper verspürte ich eine Wärme, die gut tat, so als ginge diese von diesem kleine Wesen aus. Die Kälte, die ich vorher noch gespürt hatte, war weg und mir war wohlig warm. Zufrieden schaute ich zu Each. „Die Kleine ist so süß. Am liebsten würde ich sie mit nach Hause nehmen.”

„Dort würde sie nicht glücklich sein. Sie hat hier Familie.” „Oh, stimmt.”

Die Natur war wunderschön. Ich liebte die Natur, zuhause auf der Erde war sie auch wunderschön, aber hier war es nochmal ganz anders. Alles war so friedlich im Einklang wie in einem Märchen. Kaum zu glauben, dass sowas in Gefahr sein sollte, wenn die Menschen und Sagitarier zu reisen anfingen. Aber es gab immer welche, die es anders sahen, das war ich mir bewusst. Das Eichhörnchen streckte sich, stand auf und krabbelte mir auf die Schulter, ich sah in seine kleinen bronzefarbenen Augen.

„Lennox kommt.”

Dann war es auch schon verschwunden. Schnell stand ich auf und stellte mich hin. „Wohin willst du?”, fragte Each. „Lennox kommt doch.”

Er schaute mich an, als wäre ich nicht ganz bei mir. „Was?”

„Nichts.”

Und dann bog Lennox auch schon um die Ecke, allein. „Hey ihr beiden, habt ihr mich schon vermisst?”

„Nö, Lilly hatte gute Gesellschaft, von der kleinen Kröte.” „Dachte ich mir”, Lennox grinste. „Sie wusste, dass du kommst”, sagte Each beiläufig

„Echt? Woher?”

„Frag sie doch.”

Was war das denn schon wieder? Each hatte doch selbst gesagt, dass Lennox kommt.

„Each, du hast doch gesagt, das Lennox kommt.” „Hab ich nicht.”

„Hast du nicht?” „Nein.”

„Dann war es wohl Intuition.” „Klar doch.”

Warum Each gerade so komisch reagierte, darauf konnte ich mir keinen Reim draus machen.

Lennox schaute Each an, so als würden sie stumm miteinander sprechen. Auf welcher Ebene auch immer, ich wollte gar nicht wissen.

„Gut, Leute, wir gehen jetzt nach Bluebeach. Dort steht unsere Hütte, in der wir erstmal wohnen können, für die Zeit hier.” „Und die Anderen?”

„Die Anderen müssen die Sagitarier dazu bringen, uns zu helfen.”

„Und wie?”

„Tja, das ist die Frage des Tages.”

Ich verdrehte die Augen! Nein! Sie fielen mir fast raus!

„Gut, dann kommt.”


Kapitel 21

Nachdem wir einen kilometerlangen Marsch gemacht hatten, kamen wir endlich in Bluebeach an. Das war ein kleines Dorf an einem Meer. Das Dorf bestand vielleicht aus zwanzig Hütten, es musste eine Art Fischerdorf sein. Zumindest sahen die Hütten danach aus. Die Einwohner hatten alle freundlich gegrüßt, was glaube ich, auch mit der Ausstrahlung der beiden zu tun hatte oder es lag daran, dass alle sie kannten.

Ich trottete ihnen hinterher wie ein kleines Mädchen, das hier fremd war. Das war ich ja auch, denn ich kannte hier nichts, keinen Weg, keine Stadt, kein Dorf. Das störte mich aber nicht, da man auf der Erde auch nicht jeden Fleck der Welt kennt.

Unsere Hütte war direkt am Strand, sie war aus Holz, hatte einen blauen Anstrich und ein Dach, welches mit alten Holzbalken und Stroh bedeckt war. Oben auf dem Dach saß ein Vogel, welcher Ähnlichkeit mit einer Möwe hatte. Vielleicht war es sogar eine. Als Lennox die Tür auf schloss, roch es hier nach frischer Farbe, alles war mit Holz ausgekleidet und sehr urig gestaltet. Es gab eine Küche, ein Wohnzimmer, ein Bad und ein weiteres Zimmer, alles ebenerdig. Auf den Esstisch standen frische Blumen. Die Fenster waren geöffnet und die frische Meeresbrise kam herein. Es war gut mit einem Urlaub am Strand zu vergleichen. Ich schaute aus dem Fenster auf das Meer, die Wellen plätscherten an dem Sandstrand ruhig und entspannt.

Das Rufen von Each riss mich aus meinen Gedanken: „Dann lasst uns mal die Betten aufteilen, da es nur zwei gibt, bevorzuge ich hier die Schlafcouch. Ihr könnte euch das Schlafzimmer teilen. Ihr solltet euch ausruhen und tun, was man so tun will, bevor wir noch mal trainieren. Ich bin erstmal am Strand, also lasst euch nicht stören”, er klimperte uns mit den Augen zu und weg war er.

Okay, was sollte man darauf noch sagen, eindeutiger gings wohl nicht mehr oder irrte ich mich da gerade?

„Each eben”, lachte ich schüchtern.

Lennox kam auf mich zu und nahm meine Hand: „Na, dann lass uns doch mal das Schlafzimmer begutachten. Was hältst du davon?” Nickend stimmte ich ihm zu. Ich gähnte. Das Bett war klein, viel zu klein für zwei Personen.

„Ähm, wie soll man darin zu zweit schlafen?”

„Ach, ich hätte da schon so einige Ideen”, funkelte mich Lennox grinsend an und zupfte mir dabei an meinem Hoodie.

„Oder ich kann sie dir zeigen, meine Ideen!” Bevor ich darauf reagieren konnte, lag ich schon mit Lennox auf dem kleinen, viel zu kleinen Bett.

Er küsste mich am Hals, dabei öffnete er an meinen Hoodie den Reisverschluss. „Ist dir kalt, wenn du dieses dumme Ding ausziehst?”, hauchte er mir auf die Lippen.

„Glaube nicht. Aber meinst du, es ist der richtige Zeitpunkt für ...?”

„Für was?”, lachte er. „Sprich dich aus!”

Mist, jetzt hatte er mich. Wie sollte ich darauf reagieren? „Naja, du weißt schon.”

„Ich weiß gar nichts, Lill.”

Ich biss mir auf die Lippen. Meinen Hoodie hatte er mir gerade ausgezogen und eine Gänsehaut machte sich auf meiner Haut breit.

„Oh, dir scheint doch kalt zu sein.”

Lennox breitete die Decke, die am Ende des Bettes lag, über uns aus.

„Lilly, weißt du eigentlich, wie schön du bist?”

Die Röte schoss mir über beide Ohren ins Gesicht, mein Herz sprang fast aus meiner Brust. Dabei berührte er mit seinen Fingerspitzen leicht meine Lippen und hielt danach mein Kinn fest. Dann kam er er so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen schmecken konnte. Mein Herz raste unwillkürlich weiter. Seine Lippen, die zum Küssen einluden, sie waren so wunderschön. Ich zog ihn näher an mich heran. Dann küsste ich ihn leidenschaftlich. Meine Hand hatte ein Eigenleben entwickelt. Ich spürte seine feste, wohlgeformte Brust unter meiner Hand. Sein Herz klopfte so stark gegen seine Brust, so dass ich jeden Schlag davon an meiner Handfläche wahr nahm. „Lilly”, raunte er.

Wir küssten uns erst langsam, dann gierig, dann wieder langsam. So, als wenn wir alle Zeit der Welt hätten. Mit der einen Hand hielt er meine Hüfte fest, mit der anderen mein Kinn, als ob er Angst hätte, ich könnte fortgehen, dass dieser wunderschöne Kuss enden würde.

Ich schlang meine Beine um seine Hüften und er brummte wohlig. „Möchtest du dich ausruhen, Lilly?”, unterbrach er den Kuss.

Das war nicht gerade das, was ich wollte, aber ich wusste, dass er gerade aus dem Lazarett gekommen war und er hatte immer noch ein großes Pflaster an der Seite.

„Ähm, habe ich etwas falsch gemacht?”

„Nein, Lill, das hast du nicht, aber ich glaube, ich würde etwas falsch machen, wenn wir hier weitermachen würden.”

„Was meinst du damit?”

„Das würde ich auf keinen Fall falsch machen”, grinste er. „Das würde ich hinbekommen. Ich möchte, dass unser erstes Mal etwas Besonderes ist. Das hier“, er zeigte um uns herum, „ist schon etwas Besonderes, aber das hier“, er zeigte auf sein Pflaster, „nimmt mir ein wenig die Kraft, um es so besonders zu machen, wie du es verdient hast.”

„Du hast Schmerzen, oder?”

Er nickte traurig, dann presste er seine Hüften kurz an meine.

Oh, Himmel, was ich alles spüren konnte.

„Lilly, daran liegt es nicht. Du bist wunderwunderschön und ich würde das hier am liebsten weiter fortführen, aber verdammt, ich könnte mich selbst in den Hintern beißen”, grinste er, „ich schaffe es nicht, ich könnte es nicht genießen.” Traurig schaute er mich an.

„Für mich ist das okay, ich möchte, dass unser erstes Mal”, mein Kopf war zur Tomate geworden, „für uns beide ...” Ich schluckte. „Du weißt, was ich meine.”

„Es ist dir peinlich, es auszusprechen”, neckte er mich. „Ja, das ist es.”

„Komm her”, er kuschelte sich an mich und ich mich an ihn. Dann raunte er zu sich selbst: „Ich bin so ein Blödmann, Scheißschmerzen.” Ich lachte.

„Lilly, halt den Mund”, sagte er grinsend und küsste mich auf die Stirn.

„Du weißt gar nicht, was du verpasst hast”, triumphierte er. „Dein Ego scheint echt groß zu sein, aber deine Schmerzen leider größer”, gab ich zur Antwort.

Er drehte meinen Kopf und schaute mir in die Augen. „Ich. Liebe. Dich. Lilly. Das weißt du, oder?”

„Und. Ich. Liebe. Dich.”

Dann schliefen wir Arm in Arm ein.


Kapitel 22

Es war draußen noch dunkel, als ich bemerkte, dass neben mir niemand lag. Lennox Platz war leer, aber noch warm.

Ich setzte mich auf, als ich Geräusche von nebenan wahrnahm. Es roch nach Kakao.

Als ich die Tür öffnete, saßen Lennox und Each am Tisch und tranken Kakao. Also Lennox trank ihn, Each trank Tee.

„Na schon wach? Lill, es ist noch ziemlich früh, theoretisch könntest du noch weiter schlafen.”

„Ich bin hellwach.” Als ich mich auf einen freien Stuhl setzen wollte, bemerkte ich eine warme Hand auf meinen Unterarm. „Stopp, hiergeblieben.” Lennox zog mich auf seinen Schoß, dabei legte er seinen Kopf auf meine Schulter. „Möchtest du auch einen warmen Kakao? Each macht dir bestimmt einen. Stimmt doch Each, oder?”

Each grummelte vor sich hin. „Klar doch.” Each stand von seinem Stuhl auf und ging zum Herd, dabei goss er aus einem Topf etwas in die Tasse. Dann kam er wieder und stellte die Tasse vor mir ab. „Bitte schön, Express Kakao, von Eachy Boy.” Dabei schmunzelte er.

„Danke, Each.”

Dann übernahm Lennox das Wort. „Lill, wir werden gleich zum Strand gehen und versuchen, dass wir weiterkommen. Wir wissen nicht, wann die vier kommen, wieviel Zeit uns wirklich bleibt. Es kann durchaus sein, das wir direkt los müssen, dann sollten wir vorbereitet sein. Zum Duschen ist allerdings noch Zeit.”

Erst jetzt bemerkte ich, dass Lennox nur eine Boxershorts und ein Tanktop anhatte. Das Outfit sah unheimlich sexy an ihm aus. Allerdings stellte ich mir die Frage, wo man Boxershorts mit kleinen Gitarren darauf herbekommt. Auf seinen Tanktop stand “Smile” in gelben Druckbuchstaben, das Tanktop war schwarz. Verdammt sexy. Wo er das wohl herhatte?

„Gefällt dir mein Shirt? Du starrst da so drauf?”

Ich antwortete nicht, sondern grinste ihn nur an und nahm einen Schluck aus meiner Tasse. Dann kniff er mich liebevoll in die Seite.

Each schaute schon eine Weile aus dem Fenster, sagte dann: „Ich bin kein Fan vom Warten.” Er sprang auf: „Ich gehe zum Strand und warte dort auf euch. Nochmal so viel Zeit wie gestern gebe ich euch allerdings nicht”, dabei lachte er.

„Hey, was meinst du?”, ich schaute ihn verdutzt an. Er drehte sich nochmal zu mir um.

Antwortete dann mit einem so breiten Grinsen: „Nun selbst Schuld, wenn ihr euch es selbst vermasselt, schon mal was von Paracetamol oder Ibuprofen gehört?”, dann kringelte er sich vor Lachen.

„Du Arsch”, Lennox schmiss amüsiert einen Apfel nach ihm, den Each spontan auffing, hinein biss und aus der Tür schlenderte. Mein Kopf war knallrot.

„Lennox, hast du etwa?”, ich drehte mich zu ihm um.

Er hob entschuldigend seine Arme. „Sorry Lilly, aber Each hat mich heute Morgen gefragt, wie es gelaufen ist. Das macht man so unter Männern.”

Ich verdrehte die Augen, und wiederholte: „Das macht man so unter Männern.”

„Ja, wirklich”, er grinste schief. „Sauer?” „Ja. Nein. Aber Each….”

„Er ist mein bester Freund, sag nicht, du redest nicht mit Marlie über so etwas.”

„Über so etwas”, wiederholte ich.

„Jetzt mal ehrlich, tut ihr das nicht? Ihr kommt doch nicht vom Mond, oder so?”

Jetzt musste ich lachen. „Nein.”

„Klar reden wir auch über sowas.” Er schaute mich jetzt mit einem Dackelblick an. „Und ich darf es nicht”, dabei klimperte er mit seinen Augen.

„Du siehst albern aus.”

Lennox zog mich näher an sich ran. „Lilly, das mit gestern tat nicht nur hier weh“, er zeigte auf seine Wunde, „oder hier weh“, er zeigte auf sein Herz, „oder hier weh“, er deutete nach unten. Mir blieben die Worte im Halse stecken.

„Es tut auch psychisch weh. Ich bin ein Mann, ich habe gestern wirklich gelitten.”

Leider verstand ich ihn nur zu gut. Nicht, dass ich Schmerzen gehabt hätte, aber beherrschen musste auch ich mich.

„Du hast gestern wirklich, wirklich extrem starke Schmerzen gehabt und das nicht nur in einem Bereich?”

„Genau.”

„Es geht dir anscheinend besser, vielleicht sollte ich mich um deinen Schmerz kümmern”, flüsterte ich ihm zu.

„Das wäre, wirklich sinnvoll, sonst ...”

In diesem Moment sprang die Türe auf. Each war außer Puste. „Leute, sie sind da.“

„Wer?” „Lexus, Brian, Filipe und Tom.” „Tom?”, krächzte ich.

Ich kletterte von Lennox Schoß hinunter und rannte in meiner Schlafkleidung raus.

Von weitem sah ich sie, dann erblickte ich Tom.

Mich hielt nichts mehr, ich rannte los, bis ich Tom erreicht hatte.Danach warf ich meine Arme um seinen Hals. „Tom, du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht”, sprudelte es nur so aus mir heraus.

„Ganz langsam,Schwesterchen, mir geht es gut.” Dann hakte ich mich bei ihm unter und er erzählte mir kurz, dass sie Marlie heil nach Hause gebracht hatten und dass sie an ihrem Plan, den sie bekommen hat, arbeitet. Aber das kann Marlie dir später alles selber erzählen.”

Er erzählte weiter, dass die Helis sie nicht großartig verfolgt hätten, sondern nur an unserem Boot interessiert waren und es unter Beschlag genommen hatten. Wir setzten uns alle in einen Kreis und besprachen, wie es weitergehen sollte.

Brian und Filipe sollten zu dem Hohenrat gehen und sie mit ins Boot holen.

Lexus würde in das Dorf der Sagi’s, die von uns wussten, fahren und sie um einen Gefallen bitten. Da alle Sagitarier weiße Fesselballons für irgendein Volksfest besaßen, hatten sie den Plan, dass diese mit Wasser gefüllt wurden, um mit Antrieb in den Himmel steigen zu können.

Meine Aufgabe und die von Lennox war es, zu einem See zu kommen. Dieser See hatte in der Mitte eine kleine Insel mit Ufer. Dort angekommen, sollte ich meine Kraft einsetzen, um die Ballons zum Platzen zu bringen, damit eine Wasserfontäne aus tausenden von Eiskristallen ins Universum hochschießen und dort dann dieses Schlupfloch verschließen würde. Es war wichtig, auf diese kleine Insel zu gelangen, da sie ein magischer Ort des Ursprungs war. Die Aktion war nur an diesem einen Tag möglich, weil irgendwelche Gezeiten und Monde in irgendeiner bestimmten Stellung am Himmel stehen würden. Das nächste Mal wäre es erst wieder in fünfzig Jahren möglich, da sich erst dann die Himmelskonstellation wiederholen würde. Mehr hatte ich von dem ganzen Gerede nicht verstanden, mein Kopf rauchte jetzt schon.

Wenn alles nach Plan gehen würde, hatten Lennox und ich exakt zehn Minuten Zeit, um zu dem Ort zu gelangen, der uns ein letztes Mal zu der Erde reisen lassen würde.

Alles hörte sich so einfach an, wären da nicht die Mephistos, die dies verhindern wollten. Und meine Wenigkeit, die ihre Kräfte überhaupt nicht im Griff hatte. Was Tom betraf, fragte ich mich immer noch, warum er hier und nicht bei Marlie geblieben war, obwohl ich froh war, ihn in meiner Nähe zu haben. Dennoch hatten wir nicht viel Zeit alleine gehabt, als dass ich ihn hätte fragen können. Um die Mittagszeit machten sich alle auf, um ihre Mission, von der ich mittlerweile ein Teil war, zu erfüllen.

Tom ging mit Lexus.

„Wir sprechen uns zuhause, Lilly.” Dann umarmte er mich und ging mit ihnen.

Dann war ich mal wieder allein am Strand mit Each und Lennox und wir versuchten, dass ich eine Wasserfontäne heraufbeschwöre. Es klappte jedoch nicht, kein einziges Mal.

Aber immerhin schaffte ich die Sache mit dem Schwert. Lennox hatte eine letzte Idee, weil uns die Zeit davon lief und holte einen Wasserkrug. Plötzlich wurde es dunkel am Himmel, Blitze und Donner knallten und ein Wolkenbruch öffnete seine Schleusen. In diesem Moment nahm er meine Hand und sagte: „Versuch es!”.

Ich konzentrierte mich und die Vorstellung laugte mich aus. Auf einmal wurde der ganze Regen zu einer einzigen Fontäne und beförderte das Wasser dorthin, wo es gekommen war. Kurze Zeit später war auch die dunkle Wolke verschwunden.

„War ich das?”, fragte ich überrascht.

Total stolz nickte Lennox mir zu: „Das warst du.” Each war die Freude ebenfalls anzusehen. „Du machst wirklich Fortschritte.”

Mit einem Lächeln sank ich in den Sand und mein Magen knurrte.

„Hast du Hunger?” Lennox schaute zu mir. „Hast du noch nichts gegessen?”

„Nein, nur der Kakao von heute Morgen.”

„Ich gehe dir schnell was holen.” Er wollte gehen, kam dann aber nochmals wieder und drückte mir noch einen schnellen Kuss auf die Lippen, der schnell intensiver wurde, aber leider viel zu schnell endete. Ich legte mich in den Sand und schaute zufrieden in den Himmel. „Lennox, warte ich muss aufs Klo”, rief Each Lennox hinterher. „Ruh dich etwas aus!”, sagte er zu mir. Each stand auf und rannte Lennox hinterher. Die beiden klatschten sich ab und liefen im Eiltempo zur Hütte. In Gedanken versunken schaute ich in den Himmel, dort oben irgendwo die Erde zu wissen, war echt komisch. Nur kurz schloss ich die Augen, als ich plötzlich auf meinem Mund eine Hand spürte. Ich wollte schreien, ich strampelte mit den Beinen, aber es war schon zu spät. Das mit Chloroform getränkte Tuch gab mir den Rest, es wurde Nacht.


Kapitel 23

Um mich herum waren Stimmen. Stimmen, die ich nicht kannte, fremde Stimmen.

In mir wuchs die Angst, ich spürte jedes einzelne Nackenhaar, ich spürte in meiner Kehle Furcht und mein Herz verkrampfte sich. Hier war ich nicht sicher.

Mein Herz raste, als wenn es gleich rausspringen würde. Meine Nasenschleimhaut und mein Hals brannten. Ich wollte mich bewegen, aber es ging nicht. Ich war gefesselt an den Füssen und meine Händen waren auf dem Rücken zusammengebunden, über die Augen hatte ich ein Tuch.

Wo war ich? Wie bin ich hierhergekommen?

„Erik, ich glaube, sie ist wach.” Dann kam eine Person auf mich zu und nahm mir die Augenbinde ab.

„Hallo, ich bin Erik. Wir tun dir nichts, wir wollen bloß mit dir reden.”

Ein stumpfsinniges Lachen brach aus mir heraus. Wir tun dir nichts, schallte es in meinem Kopf. Warum lag ich dann hier gefesselt wie ein Sack Müll? Selbst den behandelte man besser, man verpackte ihn hübsch in verschiedene Säcke mit verschiedenen Farben. Ich lag hier im Dreck, auf einem kalten Boden im Niemandsland oder wo auch immer.

„Kannst du sprechen, Kleine?”, fragte mich ein kleingewachsener Typ mit krausem Haar, der unrasiert schlank war und vielen Muttermale im Gesicht hatte.

Kleine schallte es in meinen Kopf, so nannte mich Each immer oder auch Lexus. Tränen brannten mir in den Augen, aber ich würde sie nicht an die Oberfläche lassen.

Irgendwie sahen die hier alles andere als vertrauenswürdig aus.

„Warum brauchen wir sie überhaupt?“, fragte jemand anderes, den ich nur als Schatten erkennen konnte.

„Du weißt warum.”

„Kleine, du heißt Lilly, oder?”

Nickend stimmte ich ihm zu. „Wenn du uns anhörst, lösen wir deine Fesseln. Wir kommen im Guten.”

Als wenn ich das glauben könnte! So langsam kroch die Wut in mir hoch, aber vielleicht war es besser mit denen  zu reden. „Wer seid ihr?”, meine Stimme war heiser.

„Ich bin Erik und du weißt, wer wir sind.” „Weiß ich das?”, fragte ich patzig. „Wo bin ich?” „Das sagen wir dir nicht.”

Das kann ja was werden.

„Wir erzählen dir jetzt eine kleine Anekdote und du kannst anschließend wählen.“ Hatte ich überhaupt eine Wahl?

„Wir sind die Mephistos”, fing er zu sprechen an.

Allein wie er das aussprach, ließ bei mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen.

„Und wir sind die Guten.” „Ach ja?”

„Ja, das wirst du gleich selbst erfahren.”

„Warum sollte ich euch glauben, woher soll ich wissen, dass das, was ihr mir erzählen wollt, die Wahrheit ist?”

„Das können wir nicht, du kannst dir nur selbst einen Eindruck machen. Die Wahrheit ist, dass es uns schon Jahrhunderte lang gibt, unsere Welten lebten im Einklang miteinander. Wir waren dazu da, die Menschen bei den Reisen zu begleiten, nur wir Mephistos hatten diese Gabe, da die Menschen dieses Fähigkeit nicht besitzen.

Wir waren dazu da, dass Familien, Freunde sich sehen konnten, so als wenn du deinen Freund mit dem Zug, Bus oder sonst wie besuchen gehst.

Es gab keine Probleme, bis irgendwann.

Hier auf Sagitarius hat sich ein Volk zusammengeschlossen und es nicht mehr geduldet. Sie waren der Meinung, es würde den Welten schaden. Es wäre besser, das Ganze zu beenden.

Die Anhänger dieser Idee wurden auf Sagitarius immer mehr, bis nur noch eine Minderheit übrigblieb, die sich nicht mehr zu Wehr setzen konnte. Familien, Freunde wurde auseinandergerissen. Aus dem Volk heraus entstand eine kleine Gruppe, die Argos, die später mächtiger wurden. Nur sie durften reisen und eine Handvoll von ihnen auf der Erde bleiben. Um was auch immer zu tun.

Die Mephistos starben fast aus.” Erik stockte. „Warum?”

„Die Meister hat man beseitigt wie auch immer. Ein paar haben sich über die Jahre zurückgezogen, um friedlich hier zu leben. Die Geschichte jedoch wurde von Generation zu Generation weitergetragen. Irgendwann gab es einige, die sich nicht mehr damit abgefunden haben, dass ihnen das Reisen, was früher gut funktionierte, von diesem selbsternannten Pack von Argos verwehrt geblieben war. Kurz gesagt, die Mephistos sind hier, um sich das zurückzuholen, was sie geliebt haben. Und nun kannst du selbst darüber urteilen, auf welcher Seite du stehen möchtest.” Dann ging Erik und ließ mich allein. In Fesseln.

Was war das für eine gequirlte Scheiße? Davon hatte ich noch nie gehört. Sollte das stimmen?

Was sollte ich tun? Vor allem wo sollte ich stehen? Aber stimmte das, was er mir erzählt hat? Lennox hatte es so nie erzählt und doch sollten die Mephistos Gutes wollen. Warum lag ich dann hier in Fesseln und im Dreck? Meine Augen fingen von der staubigen Luft an zu brennen, ich wurde müde.

Ich träumte … ich sah Lennox hinter einem Wasserfall stehen, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen. Er versuchte nach meiner Hand zu greifen, ich bekam sie aber nicht zu fassen. Konzentriere dich Lilly.

„Lilly, kannst du mich hören?“ Ich nickte.

„Wir haben nicht viel Zeit, wir holen dich da raus. Wir werden dich finden. Traue ihnen nicht, bitte traue ihnen nicht. Egal, was sie dir erzählen, es ist eine Lüge.” Bevor ich antworten konnte, war Lennox verschwunden. Tränen rollten mir über die Wangen.

Dann merkte ich einen Tritt gegen meinen Oberschenkel. „Hey Kleine. Aufwachen. Hier wird nicht gepennt.”

Erschrocken öffnete ich die Augen. Dieser Typ mit dem Muttermalen stand vor mir. „Erik kommt gleich, enttäusch ihn nicht.”

Mit großen Augen sah ich ihn an. „Wenn das, was er mir erzählt hat, wahr sein soll, dass ihr, ach so schön, die Guten sein wollt, warum liege ich dann in Fesseln?”, keifte ich ihn an. „Weil wir dir nicht trauen, Kleine. Darum. Hast du noch nicht kapiert, momentan bist du der Lockvogel. Wir werden deinen ach so süßen Lennox töten und danach seinen best Buddy Each, alle werden sie nach der Reihe sterben. Und dann werden wir..“, er unterbrach sich, weil Erik kam. „Was tut ihr da?”

„Nichts”, antwortete dieser stinkende Mulch.

Was sollte ich bloß tun, die Angst stieg immer weiter. Ich saß in der Falle und würden sie hierherkommen, würden sie alle sterben. Nein, das durfte ich nicht zulassen.

Wut stieg in mir auf, aber auch Angst machte sich breit in meinen Körper. Mein ganzer Körper vibrierte. In dem Moment knallte es. Rauchschwaden breiteten sich im Raum aus, ich hörte Stimmen und gleichzeitig zerrissen die Fesseln an meinen Händen und Füßen. Ich konnte mich wieder bewegen und stand sofort wieder auf den Beinen.

Dann merkte ich eine Berührung und schaute in ein mir bekanntes Augenpaar, Lennox’s Augen. Mir blieb die Luft weg. Er trug wieder die Kampfmontur und durch Schatten erkannte ich auch die anderen.

„Komm”, sagte er, „wir müssen hier raus”.

„Nichts lieber als das”, murmelte ich. Er nahm meine Hand. Als wir loslaufen wollten, versperrte Erik uns den Weg, enttäuscht schaute er zu mir, „Du hast anscheinend die falsche Seite gewählt, Lilly. Du weißt, dass das die falsche Entscheidung ist. Wir können dir helfen, du musst uns nur lassen.”

„Es tut mir leid, Erik.” Wofür entschuldigte ich mich eigentlich? Dafür, dass sie mich entführt hatten? „Lass uns bitte durch”, flehte ich ihn an, weil ich sah, dass Lennox kurz vor dem Platzen war. Die anderen lagen schon auf dem Boden, alle Mephistos lagen auf dem Boden, ob tot oder lebendig konnte ich nicht sehen.

Doch dann geschah es, ohne dass ich es hätte verhindern können, weil es so schnell ging. Erik zog ein Messer und stach es, ohne zu zucken, kaltblütig in Lennox zuvor behandelte Wunde. Er musste davon gewusst haben, dass diese Stelle verletzt war.

„So ein Arsch!”

Lennox fluchte. Er reagierte aber sehr schnell und riss Erik zu Boden. Dabei fluchte er wild und schmiss sich dabei auf Erik.

„Manche Menschen sind der lebende Beweis dafür, dass Gehirnversagen nicht sofort zum Tod führt.”

Dabei kämpften sie und rollten sich auf den Boden. „Immer noch der alte Schmeichler.”

„Ich ramme dir gleich deine Fresse in deinen Arsch, weißt du was, Erik? Ich gehe leben und du, du gehst jetzt sterben“, dabei rammte Lennox Erik einen Dolch, den er sich aus seinen Stiefel gezogen hatte, mitten in die Kehle. Erik spuckte Blut und stammelte noch irgendwas, dass ich aber nicht verstand.

Ich stand eh kurz davor, mich übergeben zu müssen.

Lennox kam angeschlagen zu mir. „Lass uns schnell los, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.”

Schockiert über so viele Tote, die auf dem Boden verstreut lagen, musste ich das Würgen unterdrücken.

Ich hielt die Hand vor meinen Mund. Ich wusste, dass es hätte auch anders hätte ausgehen können, aber trotzdem war dies kein schönes Gefühl. Es war ein erbärmliches Gefühl. Zu sehen, dass so viele ihr Leben verloren hatten, Familien würden trauern. Und wofür? Beide Seiten hatten ihre eigene Ansicht, ich wusste nicht, welche die richtige war. Natürlich glaubte ich Lennox. Warum sollte er lügen? Aber gibt es immer nur eine Wahrheit. Meine Gedanken zermürbten mich, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Trotzdem wusste ich, dass es besser war, dieses verdammte Loch zu schließen. Die Erde, meine Heimat, sollte nicht in Schockstarre verfallen, wenn sie dort erfahren würden, dass es einen Schwesterplaneten gab, den man bereisen könnte und umgekehrt. Das Wissen würde meine Welt in ein Chaos stürzen, Ängste und Katastrophen wären vorprogrammiert. Es würde nicht einfach alles in Frieden ablaufen. Irgendwer würde herrschen wollen, das Sagen haben wollen, wenn vielleicht nicht sofort, doch dann irgendwann. So war es doch immer. Kriege wären möglich. Noch mehr Tote. Nein, meine Heimat sollte dies nicht erleben und entscheiden müssen. Die Erde hatte jetzt schon genug Baustellen, die in den Griff bekommen werden mussten. Es war schon schwierig genug. Lennox nahm meine Hand und wir verließen diesen erbärmlichen Ort. „Was hat er dir erzählt?”

„Nichts”, antwortete ich, da ich noch nicht bereit war, darüber zu reden.

Ich sah ihm an, dass er mir nicht glaubte. Aber er fragte auch nicht weiter nach, worüber ich froh war. Die Jungs standen alle unversehrt draußen und schienen auf uns zu warten.Lennox hielt sich ziemlich gut, dafür das Erik gerade auf ihn eingestochen hatte. Eigentlich musste er doch bluten, durch die schwarze Kleidung sah man es aber nicht.

„Tut dir gar nichts weh?”, ich schaut zu ihm.

„Geht schon”, dabei sah ich ein paar Schweißperlen von seinen Schläfen tropfen. Er schaute auf seine Uhr, dabei erkannte ich eine Zahl, 158. „Mist”, hörte ich ihn murmeln. „Was ist los?”, ich drehte mich zu ihm um. „Was bedeutet diese Zahl?” „ Alles gut, Lill.”

Ich blieb stehen. „Lennox!“

„Lilly, was ist? Warum bleibst du stehen?”

„Ich gehe nicht weiter, bevor du mir sagst, was diese Zahl bedeutet”, dabei nahm ich meine Haare zusammen und band sie zu einem lockeren Zopf.

Lennox kniff die Augen zusammen und schaute zum Horizont, dabei antwortete er: „Das ist mein Puls”, dabei zog er mich weiter.

Meine Kehle, sie war staubtrocken, ich musste schlucken, was weh tat. Aus dem Erste-Hilfe-Kurs wusste ich, dass der Puls viel zu hoch war, der sollte doch nur zwischen sechzig und achtzig Schlägen sein. „Mach dir keine Sorgen, Lilly, ich bin gut trainiert, Sportler haben einen höheren Puls. Also lassen wir das Thema.”

Es belassen, beiseiteschieben, hatte er sie noch alle? Er war verletzt, gab es aber nicht zu und sein Puls war viel zu hoch. „Lennox, wie kannst du nur so leichtsinnig sein?” dabei stoppte ich abermals. „Du spielst mit deinem Leben und wofür?”

„Lilly.”

„Nein, Lennox. Mir ist egal, dass wir einen Plan haben, der zu erfüllen ist. Es interessiert mich im Moment nicht. Verstehst du? Erick hat mit einem Dolch auf dich eingestochen, du bist blass und dein Puls ist viel zu hoch. Das kann dir doch nicht egal sein”, fauchte ich ihn mehr als gewollt an. Jetzt blieb Lennox stehen und drehte sich so schnell um, das ich nach Luft schnappen musste.

„Lilly”, sagte er kalt zu mir, „jetzt hör damit auf”, dabei ließ er meine Hand los. „Du weißt, dass wir nur heute diese eine Möglichkeit haben. Wenn wir diese versauen, wird sich alles ändern, versteht dein Hirn das denn nicht?”

„Bitte. Was hast du gerade gesagt?”

Jetzt kam Lennox richtig in Fahrt. „Wir riskieren hier wirklich viel und du interessierst dich momentan für eine beschissene Zahl und fängst hier an, einen Aufstand zu machen. Die Zeit haben wir nicht und ich werde es nicht zulassen, dass du das versaust aufgrund von deinen Empfindungen.”

Tränen stiegen in mir auf, ich hatte einen dicken Kloß im Hals.

„Also darum geht es dir, nur dass der Plan erfüllt wird? Sonst nichts?”

„Das habe ich doch gar nicht gesagt”, zischte mich Lennox an.

„Meinst du, ich bin blöd? Ich kann auch zwischen den Zeilen lesen.”

„Ach ja, wenn du das könntest, dann bräuchten wir diese Diskussion erst gar nicht führen”, gab Lennox zurück. Hmpf, er verstand mich einfach nicht, mir ging es doch um ihn, damit es ihm nicht noch schlechter ging.

Obwohl ich wegen seiner Reaktion und Worte wirklich sauer war, versuchte ich es nochmal. Biss mir auf die Lippen und feuerte zurück, was eigentlich viel sanfter hätte werden sollen, drohte zu eskalieren.

„Lennox, ich verstehe das alles wirklich, aber das ist es doch nicht wert, über die Wupper zu gehen. Du kannst das doch nicht wollen. Dafür dein Leben aufs Spiel zu setzen. Deswegen.” Ich zeigte mit den Händen nach oben und in Richtung Dorf oder Stadt, die ich dort vermutete.

Eine kurze Reaktion in seinen Augen sagte mir, dass er das auch nicht wollte, aber sie war so schnell verschwunden, dass es auch sein konnte, dass ich mich geirrt hatte. Denn was jetzt kam, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.

„Mein Leben, Lilly, ist dazu da, um das hier über die Bühne zu bringen und dich unversehrt hier rauszubekommen. Sollte ich dabei draufgehen, dann ist das halt so.”

Lennox stand stocksteif da, als wenn er selbst kaum glauben konnte, was er da gerade von sich gegeben hatte. Warum ich das als nächstes tat, war mir selbst ein Rätsel. Denn ich hob die Hand und knallte sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Eine rote Stelle blieb.

„Weißt du was, Lennox? Du kannst mich mal, deine Augen, deine Stimme, dein verdammtes Lächeln.., ich könnte wirklich kotzen”, ich drehte mich weg, damit er meine Tränen, die jetzt an die Oberfläche kam, nicht sah. Als ich gerade loslaufen wollte zu den anderen, hörte ich wie Lennox zu mir sagte: „Dann hätten wir das ja geklärt.”

Er stakste mit schnellen Schritten an mir vorbei.

Und lag ich gefühlstechnisch schon auf den Boden, so trat er noch weiter drauf.

„Und wisch dir die verdammten Tränen weg, sie sind sowieso nicht echt.”

Wo war bloß der Lennox hin, der noch vor achtundvierzig Stunden neben mir lag und an den ich mich gekuschelt hatte? Warum tat er mir so weh? Hatte er denn alles plötzlich vergessen? Aber ich war es auch selber schuld. Warum hatte ich diese Dinge zu ihm gesagt? Das hatte ich doch nur, weil ich sauer war. Ich meinte, das doch gar nicht so, es war jetzt alles zu spät. Wäre ich doch bloß zuhause in meinem Bett, dort könnte ich den ganzen Tag die Bettdecke über den Kopf ziehen und in meinem Selbstmitleid versinken, heulen, bis meine Augen ausgetrocknet waren. Aber auch wenn Lennox eben so unglaubliche Dinge zu mir gesagt hatte, musste ich das durchziehen. Auch wenn es egoistisch klingt, ich wollte mein altes Leben zurück. Zur Schule gehen, Marlie treffen, Spaß haben, also entschloss ich mich für den Moment, auch wenn es in meinen Herzen anders aussah. Das lag am Boden und schrie vor Herzschmerz und ich weinte, riss mich dann zusammen, wischte mir meine Tränen weg und lief Lennox hinterher. Ich versuchte ihn nicht mehr als notwendig zu beachten. Bei den Jungs angekommen, musterte mich Each: „Alles klar bei euch?”

Bevor ich darauf antworten konnte, kam mir Lennox schon zuvor.

„Klar Mann. Alles okidoki. Wir haben nur noch eben Einzelheiten besprochen.”

Was für ein Lügner. „Stimmt doch, oder Lilly?”

Alle sahen mich an, schnell nickte ich. „Ja, das haben wir, alles bestens.”

Lennox beäugte mich, als wenn er dasselbe denken würde wie ich.

Dann setzte sich unsere kleine Gruppe in Bewegung zu dem finalen Countdown. Each ließ sich zurückfallen.

„Alles klar bei Dir?”

„Sicher doch.”

„Was habt ihr wirklich besprochen? Lennox hat gelogen, das weiß ich und er weiß auch, das ich es weiß. Aber er würde mir es im Moment nicht erzählen. Dazu kenne ich ihn schon zu lange.“

Ich hob die Schultern und blies die Luft aus. „Ach, ist doch egal, wir ziehen das jetzt durch und fertig.”

„So schlimm?”, Each sah mich an.

„Schlimmer.”

„Das habe ich mir schon gedacht, ich sah es in euren Augen und sehe es jetzt noch immer. Bei ihm und bei dir”, betonte er. „Was siehst du denn bei mir?”

„Schmerz, nur Schmerz.”

Each wollte etwas zu mir sagen, dann aber drehte sich Lennox um und fixierte mich.

„Each, kannst du mal deinen Plausch beenden? Du wirst hier vorne gebraucht.”

Mit Each zu reden, hätte mir gut getan, aber selbst das gönnte mir der Idiot nicht einmal.

Die anderen nahmen es anscheinend nicht so wahr, dass ich mit Lennox heftig gestritten hatte.

Mein Blick fiel auf Lennox Rücken, sein Gang war gekrümmt und viel langsamer als sonst. Trotzdem marschierte er weiter. Ich hielt mich im Hintergrund, da ich Lennox nicht zu nah kommen wollte. Für heute reichte es mir an Diskussionen dieser Art. Zuhause wäre ich abgehauen, aber hier ging das nicht, ich kannte nicht mal den Weg zurück. Alles war hier fremd. Die Bäume wurden buschiger und es war immer schwieriger, nicht zu stolpern oder ausrutschen. Die Jungs hatten das Problem nicht. Nach einiger Zeit kamen wir an einen Platz, an dem sich die Jungs niederließen. Eine Pause würde allen gut tun. Ich setzte mich auf einen abgeknickten Baumstumpf und schaute starr in Richtung Wald und versuchte, mich ein wenig zu entspannen, um an nichts denken zu müssen.

Ohne dass ich es bemerkt hatte, stand Lennox vor mir.

Er schien zu überlegen, sagte aber nichts, sondern stellte mir nur einen Becher und eine kleine Packung vor den Füßen ab. Ohne einen Ton zu sagen, ging er. Ich nahm den Becher in die Hand und öffnete den Deckel, darin befand sich ein warmer Kakao. Tränen stiegen wieder an die Oberfläche. Er wusste, wie sehr ich Kakao liebte. Ich nahm einen großen Schluck davon und schaute in seine Richtung. Als er sich zu mir umdrehte und unsere Blicke sich trafen, schaute keiner von uns weg. Die Sehnsucht war so stark, dass ich am liebsten aufgestanden wäre und alles vergessen hätte, was er gesagt hat. Aber das konnte ich nicht, meine Beine blieben auf der Stelle. Ich war dazu zu feige.

Lennox verzog keine Miene, seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Augen sagten aber noch etwas anderes. Was konnte es bloß sein, dass die Stimmung zwischen uns sich so plötzlich gewandelt hatte?

In dem Päckchen war ein Brot, ich aß es so schnell, dass ich noch nicht einmal sagen konnte, was der Belag gewesen war. Filipe kam auf mich zu. Er setzte sich neben mich. „Lilly, bist du bereit?”

Er sagte das sehr freundlich, ohne eine Wertung in der Frage.

„Ja, das bin ich.”

„Oder möchtest du das nicht tun?”

Sowas hatte mich noch keiner gefragt, so ehrlich heraus. „Versteh mich nicht falsch, ich könnte es sogar verstehen, ich an deiner Stelle hätte Angst. Wenn du auch nur eine Sekunde zu spät bist, sitzt du hier fest, für dein ganzes Leben. Auf der Erde wirst du als vermisst gemeldet, aber niemand wird dich finden. Weder lebendig noch tot. Dass du dann dein Leben hier weiterleben musst, das ist eine starke Bürde, die von dir verlangt wird.” Er schaute mich an.

„Darüber habe ich ehrlich gesagt, noch nicht nachgedacht oder ich habe es einfach verdrängt”, gestand ich.

„Aber jetzt, wo ich es gesagt bekomme, werde ich keinen Rückzieher machen. Ich meine, was ist schon ein Leben für das von Millionen”, schluckte ich. „Ich bin dann nicht tot, sondern nur hier. Hier kann es vielleicht auch schön sein, dann muss ich daraus das Beste machen.”

„Auch wenn du alles verlierst? Lennox verlierst?”

Hatte ich ihn nicht schon verloren, ging es mir durch den Kopf.

Schluckend antwortete ich: „Ja, selbst dann.” In Gedanken fügte ich mir selbst noch hinzu, ich habe sowieso schon alles verloren. Lennox ist kalt wie Eis, ihn erkenne ich schon nicht mehr wieder, also ist alles andere auch egal. Dann schaute ich zu Each, wie er kurz rübersah und mit Lennox redete. Anscheinend fingen sie an zu diskutieren, denn keiner von ihnen sah glücklich aus.

Doch Filipe lenkte mich ab, so dass ich mich wieder auf unser Gespräch konzentrieren musste.

„Lilly, du bist sehr stark in deiner Entscheidung und tapfer, dass du das trotzdem durchziehst, mit allen Konsequenzen. Du zeigst wahre Stärke, das wird dir hier jeder auf Sagitarius danken und falls es zu deiner persönlichen Katastrophe kommen würde, wärst du hier nicht allein - Lexus kommt gleich zu dir”, damit stand er auf und ging.

Als Filipe gegangen war, saß auch schon Lexus neben mir. „Und hat dein Kakao geschmeckt? Das war unser letzter”, betonte er.

Was sollte ich mit dieser Aussage anfangen? „Danke, er war sehr lecker.”

Er ging nicht weiter darauf ein. „Wir haben viel Zeit verloren, deshalb erzähle ich dir kurz, wie es jetzt weitergeht. Das Volk, welches informiert ist, bedankt sich bei dir. Deshalb unterstützen sie uns auch, auch wenn es sehr heikel ist, da viele Mephistos versuchen werden, uns daran zu hindern. Momentan kommt es zu Ausschreitungen, die sich aber legen werden, sobald die Passage verschlossen ist.

Dann können die Bürger wieder ihr normales friedvolles Leben aufgreifen. Der Hohenrat ist ebenfalls zufrieden, er hätte dich gerne kennengelernt, aber dazu fehlt leider die Zeit.”

Er holte aus seiner Tasche ein kleines schwarzes Bündel.

„Das hier soll ich dir als Anerkennung für das, was du tust, geben.”

Ich öffnete es. Darin befand sich eine Kette und daran hing ein kleiner Stern, in einer Wolke gefasst, darunter schien noch etwas zu sein, ein silberner Ring. „Wunderschön”, murmelte ich. Dann steckte ich das Bündel in meine Hosentasche und bedankte mich.

„Gleich, wenn wir losgehen, werden wir uns trennen. Du wirst mit Lennox einen See durchqueren müssen, hoffe, du bist eine gute Schwimmerin, beim Tauchen haperts noch. Dann, wenn du ihre weißen Ballons am Himmel siehst, folge einfach deinem Instinkt. Wir sehen uns dann drüben wieder.”

„Was macht ihr in der Zeit?”

„Wir halten euch den Rücken frei.”

„Kann mich nicht jemand anderes begleiten? Lennox ist doch verwundet?”

Er sah auf den Boden. „Nein, das würde er niemals zulassen.” „Verstehe.”

Also musste ich da jetzt durch. Argh.

Gerade als ich das zu Ende gedacht hatte, zischte etwas an mir vorbei.

Lexus schmiss mich zu Boden, denn der nächste Pfeil hätte mich mitten in den Rücken getroffen. Angst durchfuhr meinen Körper. Alle liefen, aber es gab kein Chaos. Jeder blieb ruhig und wusste anscheinend, was er zu tun hatte. „Wir werden angegriffen, komm Lilly!” In einem schnellen Tempo, aber geduckt, brachte er mich zu Lennox.

„Ihr müsst los”, sagte Lexus sofort, als wir bei Lennox angekommen waren.

Er nickte.

Hatte ich keine andere Möglichkeit? „Komm”, dann zog er mich, „lauf Lilly!”

Das tat ich, ich lief so schnell ich konnte, wieder flog ein Pfeil an mir vorbei. Oh Gott, fast hätte er mich erwischt.

Aber dafür blieb er, nein, oh Gott, er blieb in Lennox Rücken stecken! Ich schrie, aber Lennox riss sich den Pfeil einfach raus, als wäre nichts geschehen. „Lauf weiter”, krächzte er.

Jetzt nur nicht austicken, ich musste stark sein. Ich muss stark sein, sagte ich immer wieder zu mir selbst.

„Wenn wir gleich am See sind, musst du schnell sein. Mach einfach das, was ich sage, dann passiert uns nichts. Bekommst du das hin?” Er zögerte, als er das fragte.

Doch was sollte ich antworten, ich konnte es nur hoffen. „Es ist einen Versuch wert, oder?”

„Wir haben nur den einen”, krächzte er.

Auch wenn Lennox es nicht zugab, ich sah es in seinen Augen. Er war angeschlagen, mehr als angeschlagen, mehr als er zugeben würde.

Am liebsten würde ich sagen, er solle sich raushalten, aber ohne ihn würde ich es niemals schaffen. Ich könnte es versuchen, aber die Wahrscheinlichkeit, mir die Mephistos vom Leib zu halten, war gering, zu gering. Dieses Vorhaben war ein Desaster. Warum war ich bloß diejenige, auf die alle hofften? Aber so war es jetzt nun mal, von mir allein hing alles ab - dass Millionen von Menschen und Sagitarier in Frieden, ohne jemals voneinander zu erfahren, weiter leben würden. Mein Leben hatte sich zum Positiven wie auch zum Negativen geändert. Jetzt war ich ein Kriegerin, auch wenn ich mich überhaupt nicht so fühlte.

Wenn wir es pünktlich zu der Stelle schaffen würden, an der ich mit meiner Kraft, die immer noch sehr, sehr schwankend war, die weißen Fesselballons, die gefüllt mit Wasser waren, zu einem gewaltigen Wolkenbruch entzünden konnte, dann wäre die Passage für die Reisenden für immer verschlossen. So hatte der Rat entschieden und so sollte es sein. Ich würde den Sprung mit Lennox hoffentlich rechtzeitig schaffen. Die letzte Reise für uns - von Sagitarius zur Erde.

Dann könnten wir endlich unsere Schule weiter besuchen und ein ruhiges normales Leben führen. Meine Eltern hatten sich für ein Leben auf Sagitarius entschieden, so hatte es mir Filipe gesagt. Ich würde sie niemals wiedersehen, aber ich hatte vollsten Respekt vor ihnen. Sie wurden hier gebraucht, um das Gleichgewicht zu bewahren. Ich würde sie vermissen, aber manchmal musste man eben Opfer bringen. „Lilly, wir müssen los, sie kommen näher.” Lennox und ich rannten, wie wir es besprochen hatten. Wir rannten durch das Dickicht, wir hörten sie mit den Jungs kämpfen, die Pfeilspitzen flogen an uns vorbei. Sie würden niemals aufgeben. Dann kam ein Schrei direkt neben mir, Oh Gott, nicht noch einmal! Lennox war schon wieder getroffen worden, in seiner Schulter steckte ein Pfeil. Warum trafen ihn die Pfeile immer und kein einziger mich? Hatte er sich absichtlich in die Schusslinie begeben? Darüber nachzudenken würde zu viel Zeit opfern.

„Lauf weiter!“

Ich kämpfte mit den Tränen, denn das hier konnte mich einfach nicht kalt lassen, egal, wie wir uns vorher gestritten hatten.

„Lilly, lauf!” Die Lichtung konnten wir schon sehen, die Bäume wurden weniger.

Dann sah ich einen Fesselballon - den ersten, dann noch einen und noch einen. Wäre die Sache nicht so ernst, würde es wirklich hübsch aussehen. Die Sagitarier hatten uns nicht enttäuscht, auf sie war Verlass und auf mich mussten sie sich auch verlassen können.

In der Luft schwebten Hunderte von Ballons. Jetzt lag es an mir, an uns, es rechtzeitig in die Mitte des Sees zu schaffen. Der See kam immer näher, beim Laufen zogen wir unsere Kleidung und Schuhe aus, damit wir schneller schwimmen konnten. In Unterwäsche bekleidet sprangen wir in den See. Lennox sah so blass aus. Das Blut lief vom Schulterblatt hinunter, die Wunde musste tiefer sein, denn bei den anderen zwei Wunden sah ich nicht so viel Blut. „Mach dir keine Sorgen, ist nicht so schlimm.”

Ich glaubte ihm kein Wort. Dann schwammen wir, immer und immer wieder ging ich unter, ich war nicht die beste Schwimmerin, ich schwamm wie eine Bleiente. Lennox aber riss mich immer wieder hoch, dabei sollte ich eigentlich ihm helfen. Aber egal, wie schwer er verletzt war, er nahm seine letzte Kraft zusammen, um mich an der Oberfläche zu halten. Ich hatte schon so viel Wasser geschluckt wie nie zuvor. Meine Lunge tat mir weh, aber was sollte Lennox sagen? Er musste grauenvolle

Schmerzen haben. Er verzog keine Miene und hatte einen Gesichtsausdruck, als gäbe es nichts Einfacheres, naja, nicht wirklich.

Dann erreichten wir die Mitte mit einer kleinen Erhebung. Wir stellten uns hin.

Dann wollte ich Lennox Hand nehmen, um ihm zu sagen, dass mir das alles leid täte, dass ich den Streit nicht gewollt hatte. Und ich brauchte seine Hand, um den Wolkenbruch auszulösen, denn so hatte es bei den Übungen am besten geklappt. Aber Lennox fiel plötzlich wie ein nasser Sack in sich zusammen. „Nein”, schrie ich. „Nein, Lennox, ich brauche dich doch jetzt. Bitte. Nicht.” Seine Stirn war mit Schweißperlen bedeckt, er verdrehte immer wieder die Augen.

Immer und immer wieder versuchte er bei Bewusstsein zu bleiben. „Lilly”, sagte er mit leiser tonloser Stimme, „du schaffst es, okay. Du kannst das.” Meine Tränen liefen mir über die Wangen. „Lennox, bitte bleib bei mir, ich kann das nicht”, schluchzte ich.

„Du musst, sonst sind wir alle verloren.” Seine Stimme, wenn es überhaupt noch eine Stimme war, wurde leiser, immer leiser, bis er mich nur noch ansah. Ich weiß nicht, ob er mich noch hörte, er sah so blass aus, so weiß wie eine Wand, so weiß wie der schönste Schnee. Ich beugte mich zu ihm und sagte, dass wenn es die letzten Worte sein sollten, die ich je zu ihm sagen würde, dann sollte er es aber wissen, wenn das sein Tod sein sollte, sollte er es wissen. Er sollte nicht mit der Bürde eines Streites in den Tod gehen, er sollte – oh Gott, meine Tränen ließen nicht nach. Er sollte friedlich sterben, aber nicht so, nicht so voller Schmerzen. „Lennox, ich liebe Dich, bitte verlass mich nicht. Ich werde dich immer lieben. Egal, was war.”

Lennox schloss die Augen, für immer. Das, was er sagen wollte, konnte er nicht mehr aussprechen.

Dann schoss eine Wasserfontäne hoch. Sie haben uns, war mein letzter Gedanke.

Jetzt haben sie uns.

Ich erschrak. Es war Tom. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. „Stell keine Fragen, wir haben keine Zeit, halte dich an deinen Plan. Beende das Spektakel hier und lass dir keine Zeit, um zum gesagten Ziel zu kommen.

Lennox nehme ich dir ab. Du reist dann, verstanden?” Tom nahm Lennox über die Schulter und verschwand mit ihm im Wasser.

Meine Nerven lagen sowas von blank, sie lagen im Sand vergraben, Lennox war tot.

Aber ich konnte nicht länger warten, ich spannte meinen Körper an. Der Verlust von Lennox, die Wut über den Streit, der niemals hätte passieren dürfen, die Wut über das alles hier gab mir so viel Kraft, dass über mir eine riesige Wolke entstand, der Regen prasselte auf mich herab, es donnerte mit einen lauten Krachen.

Mein Körper, meine Hände formten das Wasser vor mir zu einer riesigen Fontäne, die ich um die kleine Insel kreisen ließ. Sie wurde immer schneller und schneller, dann schoss sie immer höher und höher und als sie die Fesselballons erreicht hatte, ließ ich diese platzen. Das Wasser darin schoss nach unten, nur damit ich es als Eiskristalle zu der Fontäne hinzufügen konnte. Die Fontäne wurde größer und größer.

Langsam kamen immer mehr Eiskristalle hinzu, so dass ich eine gefährliche Fontäne aus Eiskristallen in den Himmel hineinschleuderte. Es klappte wirklich, ja, es klappte wirklich! Das gefrorene Wasser schoss schnell hoch in dasHimmelszelt. Ich sah, wie es hoch flog. Jetzt würde es den Rest tun.

Und ich hatte keine Zeit mehr, ich musste mich beeilen. Ich musste zu der Stelle gelangen, an der ich mit Lennox angekommen war. Schnell schwamm ich durch den See. Ich rannte, mir blieb die Luft weg, doch ich hörte nicht auf zu rennen.

Nach einer halben Ewigkeit kam ich an der Stelle an, wo wir springen sollten. Es war niemand in der Höhle, weder am Wasserfall noch am kleinen Wasserloch. Doch ich wusste nicht, wieviel Zeit mir noch blieb. Vielleicht hatte ich die Zeit auch schon längst überschritten, niemals würde ich Tom oder Lennox wiedersehen, denn ich wusste nicht, wo sie waren.

Dafür aber war Frieden. Niemand würde von Sagitarius erfahren, dafür hatte ich gesorgt, zum Schluss ganz alleine. Nun war ich alleine, gut fühlte ich mich nicht, eher beschissen.

Weinend und schluchzend nahm ich Anlauf und sprang in dieses verdammte Loch.

Dann wurde alles schwarz.

In einem endlosen zeitlosen Strudel.

Langsam wurde es wärmer, mir war nicht nur warm, mir wurde ziemlich heiß.

Immer und immer wieder wälzte ich mich hin und her. Dann hörte ich eine Stimme.

„Lilly, bist du da? Werde endlich wach!”

Als ich meine Augen öffnete, starrten mich zwei Augen an und als ich sie erkannte, sprang ich hoch. Ich riss mir die Decke vom Leib und umarmte Lennox so fest, dass er keine Luft mehr bekam.

„Hey, du erwürgst mich.”

„Oh”, ich musste mit Tränen kämpfen. „Ich dachte, du wärst tot.“

„Nein, so schnell stirbt man nicht”, grinste er. „Wo warst du?”

„Tom musste vorspringen, er hat mich dann hier zusammen mit Marlie in eine Klinik gefahren. Dort hat er angegeben, dass wir mit Pfeil und Bogen gezockt haben. Naja, er hat jetzt eine Anzeige am Hals wegen versuchten Mordes. Sie glauben uns nicht, dass es nur ein Spiel gewesen ist, obwohl ich das immer wieder gesagt habe.

Aber ich denke, er kann damit leben. Er hat einen guten Anwalt. Marlie hat auf dich gewartet, aber als du aufgetaucht bist, warst du bewusstlos. Irgendwie hat sie dich nach Hause gekriegt und dann hast du drei Tage mit Fieber geschlafen.“ „Hat es geklappt?”

„Ja, hat es. Alles ist gut. Du hast Wunder vollbracht. Geht es dir gut?”, fragte er, ohne mich wirklich dabei anzusehen.

„Ja, sagte ich doch bereits.“ „Gut”, er räusperte sich.

„Denn ich möchte mit dir reden.” Schluckend sah ich ihn an.

Er setzte sich neben mich, streckte seine langen Beine aus, kreuzte diese übereinander und legte seine Hände in den Schoss. Dann machte er eine Pause, als wenn es ihm hohe Konzentration kosten würde, was jetzt käme.

Sofort wusste ich, dass er über unseren Streit sprechen wollte, er stand zwischen uns wie eine tiefe Schlucht. Dann schluckte er: „Weißt du, Menschen, die dich mögen, sagen dir nicht immer, was du hören willst, sondern das, was du hören musst.”

Er machte eine weitere Pause. Ich versuchte das, was er gerade gesagt hatte, zu verstehen, aber irgendwie verstand ich ihn nicht. „Lennox, ich ...”

„Nein, warte Lilly, lass mich bitte zu Ende sprechen”, sagte er ruhig und sachlich.

„Okay.”

„Was ich in Sagitarius zu dir gesagt habe, tut mir leid, ich wollte nicht so kalt zu dir sein, aber ich musste, verstehst du. Aber das, was auch du zu mir gesagt hast, hat mich tief getroffen. Es hat, es hat mich verletzt.”

„Davon habe ich aber nichts gemerkt.”

„Ein Mensch hat viele Fähigkeiten. Wenn ich nicht möchte, dass jemand etwas mitbekommt, dann wird er es nicht mitbekommen. Derjenige meint, es ist die Wahrheit.”

„Du, du hast es extra getan, so schroff und gemein mit mir zu reden? Aber warum? Das verstehe ich nicht, ich hatte mir doch nur um dich Sorgen gemacht.”

„Ja, das weiß ich und ich war ein ziemlicher Blödmann, aber nur so wusste ich, dass du es auf jeden Fall schaffen würdest.” Ich starrte ihn an, ohne jedoch ein Wort rauszubekommen. „Dein Stärke liegt in deinen Empfindungen, deiner Gefühlslage, wenn du besonders traurig bist oder auch sauer. Dann hast du so viel Kraft in dir, dass du alleine die Sache durchziehen konntest. Denn ich wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, dir zu helfen. Ich wollte dich bis zu der Stelle bringen, bis meine Kräfte mich verlassen. Dann wusste ich, dass du es alleine schaffen würdest. Hätte ich es nicht getan, hätte deine Kraft nicht ausgereicht.”

Er drehte sich zu mir rüber. „Also war das alles ...“

„Es war alles gelogen. Ich habe eben nur das Schlimmste zu dir gesagt, von dem ich wusste, dass es dich traurig stimmen würde. Du solltest halt einfach denken, dass – ach, ich weiß auch nicht. Es war eben bewusst von mir gewesen, dass ich mich wie ein Arsch verhalten habe. Aber als du dann sagtest, du müsstest kotzen und die Backpfeife davor – in dem Moment war selbst ich so schockiert, dass ich sauer wurde, darüber dass ich an der Situation selbst schuld war, dass sie so eskalierte. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um das durchzuziehen, um nicht gleich jemanden zu töten.”

„Du machst anscheinend Dinge und du machst sie auch noch sehr gut, aber du kannst sie nicht alle töten, wenn du auf dich selbst sauer bist.”

„Warum nicht?”

Ich verdrehte die Augen, aber da kam er wieder zum Vorschein, der Lennox, für den ich alles tun würde.

Ich sollte sauer auf ihn sein, aber ich konnte nicht und ich wollte auch nicht. Er saß neben mir und er schien sich entschuldigen zu wollen, was nicht oft vorkam, auch wenn er mich gekränkt hatte. Aber ich konnte ihm verzeihen, da ich es verstand. Doch Lennox sprach weiter: „Lilly, vielleicht passt das jetzt nicht, aber etwas anderes fällt mir nicht mehr ein.

Weißt du, Liebe hat nichts damit zu tun, was man bekommen möchte, sondern nur mit dem, was man selbst geben will.

Also, was bist du bereit zu geben?”

Ich musste lachen. Doch ich antwortete ihm, weil es der Lennox war, der oft in unpassenden Momenten das Unpassendste sagen konnte.

„Alles, Lennox!”

Darauf grinste er. Natürlich war noch nicht alles besprochen, doch für den Moment reichte es mir. Dabei sah ich ihn in seine wunderschönen Augen, in denen ich mich so gern verlor.

„Dann komm mal her, du sitzt da so ungünstig.”

Er nahm erst meine eine Hand, dann die andere und zog mich an sich.

„Lilly, ich bin wirklich stolz auf dich.“

„Was passiert jetzt mit den Mephistos? Sie könnten doch noch ...”

„Nein, der Plan hat funktioniert. Die Passage ist geschlossen. Unser Leben wird in einer Welt ohne Reisende, ohne Kriege oder sonst was sein. Zumindest nicht für uns.”

Wie gern würde ich Lennox glauben! Noch hatte ich es nicht begriffen, aber die Zeit später würde kommen.

„Aber jetzt genug geredet”, meinte Lennox. Dann küsste er mich, ein Kuss, der niemals enden dürfte.


Ein paar Monate später

Lennox und ich waren jetzt schon seit ein paar Monaten zusammen, unsere Kräfte brauchten wir schon lange nicht mehr, wir benutzten diese auch nicht. Wir hatten uns dafür entschieden, ein normales Leben zu führen. Natürlich probte Lennox weiter mit den Jungs und alle waren total nett, vor allem Each war ein super Freund. Er hatte immer für alle Belange ein offenes Ohr.

Ohne ihn ging einfach nichts. Lennox und ich haben ein kleines Häuschen auf dem Anwesen bezogen, um die Vorteile zu nutzen, wie er gesagt hatte. Nur leider hat er nicht mit Tantchen gerechnet, die Tom und Marlie mit bei uns einquartiert hat.

Und Tantchen hatte uns wirklich unter Beobachtung. Ihr seid noch Teenager, mussten wir uns immer wieder anhören.

Tom und Marlie schienen sich seit ein paar Tagen füreinander zu interessieren. Wir gönnten ihnen es, auch wenn die Vorstellung komisch war.

Das Liebesleben meines Bruders wollte ich nicht wirklich mit meiner besten Freundin teilen.

Gerade war ich mich am Kämmen, als Lennox zu mir reinkam. „Hey, Schatz, bist du soweit? Wir warten schon eine halbe Ewigkeit.“

„Ja, ich bin gleich soweit.” Dann kam Lennox näher.

“Du kommst jetzt mal her”.  Dann nahm er mich und liess mich nicht mehr los. Mein Herz ging mir über. Er zog an meiner Kette, die ich als Dank geschenkt bekommen hatte. Den Ring trug ich nicht. Lennox sagte, dass ich ihn für etwas Besonderes aufbewahren kann. Dabei fragte ich mich immer, was er Besonderes meinte, da mein Leben mit ihm besonders genug war und ich nichts anders wollte, nur eben mehr davon.

Dann gab es eine heftige Erschütterung und der Regen prasselte nur so gegen die Scheiben.

Lennox hob eine Augenbraue. “Hast du deine Kräfte nicht unter Kontrolle?”, lachte er. Mein Herz setzte aus. “Anscheinend hast du deine nicht unter Kontrolle.”

“Bei dir niemals”, grinste er.

Erschrocken sah ich ihn an, denn wir waren es beide nicht.
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Im Schutz der Argos

Was wäre, wenn alles an das Du bisher geglaubt hast plötzlich anders ist?
Wenn wir umgeben wären von Menschen, die Magie in sich tragen, um das an was Du glaubst zu beschützen?
Lennox ist cool, sexy, beliebt und interessiert sich für die zurückhaltende, unauffällige Lilly, die bisher ein ganz normales Leben geführt hat - So glaubt sie...
Als Lilly Hals über Kopf mit Ihrer Familie von Hamburg nach Irland ziehen muss, ist sie nicht gerade begeistert. Sie lernt dort ihren atemberaubenden und Cousin Lennox kennen, der von Anfang an eine magische Anziehungskraft auf sie hat. Was Lilly bis dahin noch nicht weiss, ist, dass Lennox eine komplett andere Identität hat. Als ihre Eltern auch noch nach der Ankunft verschwunden sind, wirft es immer mehr Rätsel auf. Lilly´s Schicksal nimmt eine Wendung, die sie sich niemals hätte vorstellen können....
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